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KAPITEL EINS




Luca

Meine Hände, in denen ich immer noch den Blumenstrauß halte, zittern wie verrückt, als ich den Garten betrete. Hierherzukommen ist ganz schön riskant. Das war mir schon klar, bevor ich das Haus überhaupt verlassen habe. Aber nachdem ich Peyton – und auch allen anderen – aus dem Weg gegangen bin, seit ich am Mittwoch aus der Mall gestürmt bin, habe ich Leon und Letty versprochen, dass ich Peyton in Ruhe lasse und erst mal versuche, mein Leben wieder in den Griff zu kriegen. Aber meine Geduld ist jetzt zu Ende.

Ich brauche sie.

Ich brauche sie mehr, als ich zugeben will und das macht mir Angst.

Als ich vorhin an der Haustür geklopft habe, dachte ich, sie wären ausgeflogen. Da aber mehrere Autos in der Einfahrt und vor dem Haus stehen, konnten sie nicht besonders weit sein. Als ich dann ums Haus herumgegangen bin und sie lachen und plaudern gehört habe, war mir klar, dass ich da gar nicht so falsch lag.

Keine Ahnung, was mich gleich erwartet, wenn ich durchs Gartentor gehe. Es würde mich nicht weiter wundern, wenn alle meine Freunde hier wären, um mit Peyton zu feiern, für mich interessiert sich sowieso keiner von denen mehr.

Wenn ich daran denke, dass sich alle auf ihre Seite geschlagen haben, sticht es mir in der Brust und es kommen alle möglichen Fragen auf.

War ich all die Jahre lang loyal gegenüber der falschen Person?

Hätte ich ihr von Anfang an glauben, sie in die Arme schließen und ihr versichern sollen, dass alles wieder gut wird, so, wie ich es sonst immer getan habe, wenn einer von uns ein Problem hatte?

Ich war die ganzen letzten Jahre über davon überzeugt, dass sie das, was wir hatten, zerstört hat, aber war es am Ende ich selbst? War ich der Arsch, der glauben wollte, dass seine engsten Vertrauten ihn so verletzen würden?

Mit rasendem Herzen stehe ich vor dem Gartentor und starre auf den Riegel.

Du gehst da jetzt einfach rein und wünschst ihr alles Gute zum Geburtstag, Luca. Sei keine Muschi.

Ich schließe die Augen einen Moment lang und erinnere mich daran, wie sie mich am Montagabend abblitzen lassen hat. Wenn es mich nicht so mitgenommen hätte, dass sie mich für ihre Zwecke benutzt hat, wäre ich wahrscheinlich stolz auf sie. Aber ich komme einfach nicht damit klar, dass ich meine beste Freundin gebraucht hätte und sie mir einfach den Rücken zugekehrt hat.

Ich weiß, damit hätte ich rechnen sollen. Aber fuck, in meinem Kopf hat das reinste Chaos geherrscht – das ist immer noch so.

Ich wusste nur, dass sie das Einzige war, was mir dabei helfen konnte, das ganze Chaos ein wenig zu entwirren. Zumindest temporär.

Ihre Nähe hat mich beruhigt, sie zu küssen, sie anzufassen und ganz tief in sie einzudringen, hat mir alles gegeben, was ich so sehr vermisst habe. Auf einmal war der ganze Zorn, den der überraschende Besuch meines Vaters in mir ausgelöst hat, verflogen. Aber das war mir nicht genug.

Nicht mal ansatzweise.

Ich atme ganz tief durch, greife nach dem Riegel, öffne das Tor, ohne weiter großartig darüber nachzudenken und betrete den Garten.

Was mir als Erstes auffällt, ist die Tatsache, dass es hier entgegen meinen Erwartungen nicht von meinen Freunden wimmelt. Stattdessen sehe ich nur ein paar Leute ganz hinten im Garten an einem Tisch sitzen.

Und dann fällt mir auf, dass einer der Anwesenden nicht nur total jung ist, sondern auch im Rollstuhl sitzt.

Die Zeit scheint auf einmal stillzustehen und das Gartentor knallt hinter mir zu und verkündet laut meine Ankunft und auf einmal sind alle Augen auf mich gerichtet.

Ich höre die Leute sprechen, habe aber keine Ahnung, was sie sagen, denn meine Augen sind fest auf den kleinen Jungen gerichtet, der mich mit weitaufgerissenen Augen anstarrt.

Er sieht aus wie … fuck.

Er sieht genau aus wie ich, als ich klein war.

Mein Herz rast wie verrückt und mir wird ganz schwindelig.

Ich habe keine Ahnung von Kindern, aber er sieht aus wie… vier? Vielleicht fünf?

Ich lasse die Arme hängen und gehe direkt auf ihn zu, aber Peyton springt sofort auf und stellt sich vor ihn, weil sie ihn wohl vor mir verstecken will.

„Peyton?“, flüstere ich, weil ich will, dass sie irgendwas tut oder sagt, denn im Moment bin ich so verdammt verwirrt, dass ich auf Gedanken komme, die ich im Moment wirklich nicht in meinem Kopf gebrauchen kann.

Sie zögert einen Moment lang, aber dann fällt ihr wohl auf, dass es zu spät ist, ihn zu verstecken, ich habe ihn nämlich schon gesehen.

Sie macht einen Schritt zur Seite und wieder starre ich den kleinen Jungen an, dessen Augen genauso grün sind wie meine. Er sieht genau aus wie ich auf den ganzen Fotos, die Mum zu Hause aufgehängt hat.

„P-Peyton. Bin ich … bin ich sein Vater?“ Die Worte sind raus, bevor mir überhaupt klar ist, dass ich was gesagt habe, aber im Moment ist das die einzige Erklärung, die für mich irgendwie Sinn ergibt.

Ich starre den Kleinen immer noch an, als ich aus dem Augenwinkel sehe, wie sich etwas bewegt, aber ich bin nicht schnell genug, denn Peyton sackt in sich zusammen, woraufhin der Typ, der neben ihr sitzt, sofort aufspringt und sie auffängt, bevor sie auf dem Boden aufschlägt.

„Alles gut, Peyton“, sagt er und legt sie vorsichtig auf den Boden.

Die ältere Dame stürmt auf sie zu und der kleine Junge rollt mit dem Rollstuhl in ihre Richtung.

Ich bin mitten im Geschehen, fühle mich aber, als wäre ich gar nicht da, sondern ganz weit weg.

Als würde ich das alles nur träumen.

Ich versuche, aufzuwachen, aber mir ist klar, dass es nichts bringt, denn das alles ist viel zu abgefuckt für einen Traum. Diese Scheiße muss echt sein.

„A-alles okay“, flüstert sie nach ein paar Sekunden.

„Peyton, Gott sei Dank“, sagt die ältere Dame total erleichtert.

„Wirklich, mir geht's gut.“ Sie löst sich aus dem Griff dieses Kerls – der wahrscheinlich ihr Freund ist – und setzt sich auf, stützt sich mit den Ellenbogen auf ihre Knie und verbirgt das Gesicht in den Händen.

Es wirkt fast so, als bräuchte sie einen Moment, um sich daran zu erinnern, wo sie gerade ist. Als es ihr dann dämmert, verkrampft sie sich am ganzen Körper und sieht mich panisch an.

Sie macht den Mund auf, als wolle sie etwas sagen, scheint es sich dann aber anders zu überlegen.

Bei der ganzen Spannung, die in der Luft liegt, fällt es mir schwer zu atmen, aber ich gehe hier erst wieder weg, wenn sie mir alles erklärt hat und ich verstanden habe, was hier los ist. Mir egal, wie sehr die Wahrheit auch schmerzt oder ob dann alles, was ich gerade durchmache, nur noch schlimmer wird und ich daran zerbreche. Ich muss alles wissen.

„K-könnt ihr bitte alle nach drinnen gehen?“, fragt Peyton, wobei sie mir tief in die Augen sieht.

„Bist du dir sicher, Peyton?“, fragt die ältere Dame, und der Typ, der gerade noch auf dem Boden gekauert hat, steht auf und baut sich neben ihr auf.

„Es ist alles gut. Ich hab nur nichts gegessen und …“

„Ich hol dir ein Glas Wasser. Komm.“ Sie winkt den Typen ins Haus und er legt seine Hand um den Rollstuhl des kleinen Jungen, dann gehen alle drei ins Haus.

Als wir allein sind, ist die Spannung zwischen uns sofort elektrisch. Ich atme schwer und versuche, zu verdauen, was das alles bedeuten könnte.

„Hier bitte, Süße“, sagt die ältere Dame und reicht Peyton, die immer noch auf der Terrasse sitzt und ihre Füße auf dem Rasen hat, eine Flasche.

„Danke“, flüstert sie und hält weiter den Blickkontakt mit mir. Es kommt mir fast so vor, als könne sie das alles hier genauso wenig glauben wie ich. Die ältere Dame flüstert ihr was ins Ohr, das ich leider nicht hören kann und Peyton versichert ihr, dass alles in Ordnung ist.

Sie nimmt Peytons Antwort hin, drückt ihr leicht die Schulter und durchbohrt mich dann mit einem Todesblick, bevor sie wieder im Haus verschwindet.

Die Tür fällt mit einem lauten Knall, dessen Echo im ganzen Garten widerhallt, ins Schloss.

Ich warte ein paar Sekunden ab, kann mich dann aber nicht mehr zügeln – ich muss es einfach wissen.

„Bin. Ich. Sein. Vater?“

Sie schüttelt mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen den Kopf.

„Nein, Luc. Bist du nicht.“

Ich starre sie an und auf einmal bringt ein anderer Gedanke mein Blut zum Kochen.

„Nein“, brülle ich und reiße die Arme in die Luft, wobei ich die Blumen und die Karte, die ich längst vergessen habe, auf den Boden fallen lasse. „Er ist nicht von Leon. Bitte, bitte, sag mir, dass du nicht …“

„Was?“, kreischt sie und springt von der Terrasse auf. „Nein, er ist nicht von Leon. Alter, Luc. Wie kommst du …“, sie bringt ihren Satz nicht zu Ende und beginnt, vor mir auf und ab zu gehen.

„Wer ist dann sein Vater, Peyton? Du kannst mir nämlich nicht ernsthaft weismachen, dass er nichts mit mir zu tun hat. Hast du dir mal sein Gesicht angesehen? Er sieht genau aus wie ich.“

„Ja, Luc“, zischt sie. „Ich habe mir sein Gesicht angesehen. Das tue ich jeden Tag seit fünf Jahren und jedes Mal versetzt es mir einen Stich in der Brust.“

„Wer ist sein Vater?“, frage ich und ignoriere das, was sie gerade gesagt hat.

„Es ist … es ist …“, sie atmet tief durch, dreht sich kurz um und zieht sich an den Haaren. Dann dreht sie sich wieder zu mir, sieht mir in die Augen und macht einen Schritt auf mich zu.

Sie wirkt total wütend, ihre sonst so silbernen Augen sind dunkelgrau.

„Ich hab dich nie angelogen, Luca. NIE“, sagt sie zornig. „Als ich dir das damals gesagt habe, habe ich das getan, weil ich dich geliebt habe und ich der Meinung war, dass ich dir nicht vorenthalten sollte, was ich gehört hatte. Ich wusste damals selbst nicht, ob es stimmt oder nicht. Aber das war auch egal, weil ich nämlich nie irgendwas vor dir verheimlicht habe.“

„Peyton“, knurre ich, weil ich absolut keine Geduld mehr habe.

Sie hebt defensiv die Hände.

„Er ist dein Bruder, Luc. Er ist dein kleiner B-bruder.“

Sie verbirgt ihr Gesicht in den Händen und ich höre sie schluchzen.

Er ist mein …

„FUCK“, brülle ich so laut, dass ein paar Vögel, die im Baum gesessen haben, erschrocken davonfliegen. „FUCK.“

Ich ziehe mir so sehr an den Haaren, dass es wehtut und es mich nicht wundern würde, wenn ich mir ein paar Büschel rausreißen würde, während die Welt um mich herum aus den Fugen gerät.

Ich mache ein paar unbeholfene Schritte nach hinten, bis ich gegen den Zaun hinter mir krache und dann auf den Boden sinke, während ich versuche, das alles zu verarbeiten. Doch alles, woran ich im Moment denken kann, ist die fünfzehnjährige Peyton, der die Tränen in Bächen übers Gesicht laufen und deren Unterlippe zittert, während ich sie anschreie, sie als Lügnerin bezeichne und ihr sage, dass ich ihr nie wieder vertrauen kann.

Ich kann vor lauter Emotionen kaum sprechen und die Tränen brennen mir in den Augen, aber ich versuche, nicht zu weinen, während sie sich wieder schluchzend auf die Terrasse setzt und ihre Arme um ihre Knie schlingt.

Ich lege den Kopf in den Nacken, starre den Himmel an und versuche, gleichmäßig ein- und auszuatmen, während ich mich auf die vorbeiziehenden Wolken konzentriere.

Ich balle die Fäuste an meinen Seiten und kämpfe gegen den Drang an, einfach aufzustehen und abzuhauen, denn das wäre im Moment mit Sicherheit die einfachste Lösung.


KAPITEL ZWEI




Peyton

Ich schluchze so unkontrolliert, dass es mich am ganzen Körper schüttelt. Ich versuche, mich am Riemen zu reißen, aber da hat sich wohl einiges aufgestaut. In den letzten fünf Jahren habe ich mich von der Wahrheit ganz einnehmen lassen und jetzt, wo es endlich raus ist, kann ich meine Emotionen einfach nicht kontrollieren.

Meine Hände sind vor lauter Tränen schon ganz nass und mir läuft die Nase wie verrückt, aber ich wage es immer noch nicht, ihn anzusehen.

Es tut zu sehr weh. Zu wissen, was dank mir jetzt alles auf Kayden zukommt, ist einfach unerträglich.

Alles, was ich je wollte, war, ihn vor der Wahrheit zu beschützen. Vor der Realität. Das alles stürzt gerade wie ein Kartenhaus in sich zusammen und ich habe keine Ahnung, was ich tun kann, um es zu verhindern.

„W-wie heißt er?“, fragt Luca schließlich. Seine Stimme ist genauso rau und voller Emotionen wie meine und als ich ihn durch meine Finger hindurch ansehe, sieht er genauso fertig aus, wie ich mich fühle.

Gut. Das sollte er auch, nach allem, was passiert ist.

Ich atme zitternd ein, wische mir mit dem Ärmel das Gesicht ab und hoffe einfach, dass ich jetzt nicht mehr ganz so schrecklich aussehe.

„Kayden. E-er ist fünf.“ Ich sehe Luca in die Augen, was aber ganz schön wehtut, denn ich kann den Schmerz in seinen dunkelgrünen Tiefen deutlich sehen. Es gab eine Zeit, da hätte ich alles dafür gegeben, ihm den Schmerz abzunehmen, damit er ihn nicht ertragen muss, aber in diesem Moment wünscht sich meine fiese, dunkle Seite, dass er das alles ertragen muss – all den Hass, den Verrat und die Verzweiflung der letzten fünf Jahre.

„Fünf“, sagt er leise.

„Ist dir das jetzt Beweis genug?“

„Pey…“

„Nein.“ Ich springe auf, während die Wut wieder die Oberhand gewinnt. „Du kannst da nicht einfach rumsitzen und so tun, als wärst du in der ganzen Geschichte das Unschuldslamm. So funktioniert das nicht, Luca.“

„Das habe ich auch nicht …“

Ich marschiere auf ihn zu und sehe dann mit düsterem Gesichtsausdruck auf ihn runter. Das hier ist eins der wenigen Male, die ich mich je gegen ihn aufgelehnt habe, aber der verwirrte kleine Junge da drin gibt mir die Kraft, genau das zu tun, was getan werden muss.

„Vor sechs Jahren ist meine Schwester deinem widerlichen, perversen Vater in die Hände gefallen. Keine Ahnung, was er für ein krankes Spiel gespielt hat – vielleicht steht er auch einfach nur auf Highschool-Schülerinnen – aber auf jeden Fall hat er sie geschwängert, Luca. Sie war noch so jung und er hat ihr ihre ganze Zukunft verbaut. Sie war schwach, das weißt du genauso gut wie ich, und er hat es ausgenutzt, um das zu bekommen, was er wollte. Er ist krank, Luca. Und du hast einfach nur dagestanden und mir gesagt, ich sei im Unrecht, als ich dir von der Unterhaltung zwischen Libby und Mum erzählt habe, die ich zufällig mitbekommen habe. Ich habe versucht, dich zu warnen. Ich wollte, dass du den anderen einen Schritt voraus bist, wenn die Wahrheit irgendwann ans Licht kommt. Aber du hast behauptet, ich würde lügen. Dabei habe ich nie gelogen, Luca. Verdammt. Ich habe dir immer nur die Wahrheit gesagt.“

„Scheiß drauf, Pey.“ Er steht auf und auf einmal bin ich nicht mehr größer als er. „Er ist fünf Jahre alt, verdammt noch mal. Wann hattest du bitte vor, mir von ihm zu erzählen?“

„Ich weiß nicht, Luc. Vielleicht warst du einfach ein bisschen zu sehr damit beschäftigt, mich in Poolhäuser einzusperren und deine ganze Wut an mir auszulassen.“

„Du hättest mir von ihm erzählen müssen.“

Mit zuckendem Kiefer starre ich ihn an und muss mir große Mühe geben, mich zu beherrschen.

„Dieser kleine Junge da drin ist das Einzige, was mir im Moment wichtig ist. Libby ist weg, Luc. Sie hat sich verpisst, als er noch ein Baby war. Mum ist tot und er …“

Bei der Erinnerung daran, wie klein und zerbrechlich er die ersten Tage nach dem Unfall gewirkt hat, fange ich wieder zu schluchzen an. Ich wusste schon, dass man Mum nicht mehr helfen konnte, also habe ich meine ganze Energie darauf verwendet, an seinem Bett zu sitzen, seine Hand zu halten und zu beten, dass er mich nicht auch noch verlassen würde.

„Was ist passiert?“

„Autounfall“, bringe ich hervor.

Wir schweigen und als ich den Blick von seinen gequälten Augen abwende, sehe ich Tante Fee am Küchenfenster stehen, sie beobachtet uns.

Ich richte mich auf, verdränge all die negativen Gefühle und zwinge mich dazu, es laut auszusprechen:

„Du gehst jetzt besser.“

Ein bitteres Lachen fällt von seinen Lippen.

„Willst du mich eigentlich verarschen? Du kannst doch nicht so eine Bombe platzen lassen und dann erwarten, dass ich einfach so gehe.“

„Dich hat keiner eingeladen, Luca, und du bist hier nicht willkommen. Ich muss jetzt rein und schauen, ob bei Kayden alles okay ist. Und du gehst besser und kommst mal klar, denn wenn ich mich je dazu entschließe, ihn dir vorzustellen, dann musst du dich wirklich am Riemen reißen.“

„Wenn du dich je dazu entschließt?“, wiederholt er meine Worte wütend.

„Ja, Arschloch. Falls. An dem Tag, als du mich als Lügnerin bezeichnet und mich dann rausgeworfen hast, hast du jedes Recht auf mich und meine Familie verspielt.“

„Deine Familie. Er ist auch ein Teil von meiner. Fuck.“

Ich lache, finde das alles aber kein bisschen lustig. Alles, was ich im Moment empfinde, sind Schmerz und Wut.

„Ja, vielleicht, aber du überlegst dir besser, wie du das alles angehen willst, er hat nämlich was Besseres verdient als dich. Er hat alles verloren, Luc. Alles, außer mir, und ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du oder sonst jemand ihm noch mehr Schaden zufügt.“

Ich mache auf dem Absatz kehrt und stürme in Richtung Haus, weil ich mich vergewissern muss, ob mit meinem Kleinen alles in Ordnung ist.

„Peyton, warte.“

Ich will ihm nicht gehorchen, aber er klingt so emotional, dass ich ganz unwillkürlich stehenbleibe.

„Was, Luc?“, frage ich barsch und werfe einen Blick über meine Schulter, sehe ihn aber nicht direkt an, denn ich ertrage den Schmerz und die Verwirrung in seinen Augen keinen Moment länger.

„E-es tut mir leid.“

Ich schnaube: „Das kommt jetzt ein bisschen zu spät, Luca.“

Bevor er noch etwas sagen kann, reiße ich die Tür auf und knalle sie dann hinter mir zu.

Als unsere Verbindung bricht, geben meine Knie sofort nach und ich falle, doch Tante Fee fängt mich auf, ihr blumiger Duft umgibt mich und sie schließt mich fest in ihre Arme.

„Alles gut. Ich bin da“, sagt sie leise, während ich an ihrer Schulter weine.

„K-Kayden, geht es ihm gut?“, bringe ich schließlich hervor, als ich wieder sprechen kann.

„Er spielt mit Elijah. Alles okay.“

Tante Fee führt mich zu einem Küchenstuhl und schenkt mir dann ein großes Glas Wodka ein. Ich sehe sie mit hochgezogener Augenbraue an.

„Das macht es ein bisschen leichter“, sagt sie, als sie mir das Glas zuschiebt.

Ich lege meine Hände um das Glas, beschließe, dass ich das gerade sehr gut brauchen kann und leere es in einem Zug.

Der Wodka brennt so sehr in meinem Hals, dass ich aufstöhne, aber es ist eine ganz willkommene Abwechslung zu dem Schmerz in meiner Brust.

„Ich kann nicht fassen, dass das gerade echt passiert ist“, sage ich leise.

„Es war ja klar, dass es früher oder später so kommen musste“, sagt Tante Fee und hat damit auch vollkommen recht.

„Ja, ich weiß, aber nicht so.“

Ich schiebe das Glas von mir weg, lege den Kopf auf meinen Arm und atme ganz tief durch.

„Wo ist er hin?“

„Keine Ahnung. Ich hab ihm nur gesagt, dass er verschwinden soll.“

„Wirklich?“, sie klingt so schockiert, dass ich den Kopf wieder hebe.

„Ja, warum?“

„N-nur so. Alles gut.“

„Tante Fee, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, irgendwas unter den Teppich zu kehren. Wenn du mir was zu sagen hast, dann nur raus damit.“

„Ich hätte nicht gedacht, dass du das durchziehst. Ich weiß, es ist echt viel passiert, aber ich weiß auch, dass du ihn immer noch liebst.“

Mir klappt die Kinnlade runter und ich starre sie schockiert an.

Mir ist vollkommen klar, dass ich Luca für immer lieben werde. Das Problem ist nur, dass es den Luca, den ich liebe, nicht mehr zu geben scheint.

„Er hat sich unglaublich verändert, Tante Fee.“

„Du auch, Süße. Mach einfach ganz langsam, eins nach dem anderen. Das alles ist wirklich viel. Und was du gerade durchmachst, ist nicht einfach. Du musst dir mal eine Pause gönnen.“

„Ich weiß, aber Kay…“

„Um den musst du dir keine Sorgen machen, Peyton. Er hat dich und mich und vielleicht noch mehr Familie, je nachdem, wie das alles läuft. Er wird so sehr geliebt. Du wirst sehen, das ist wichtiger, als du dir vorstellen kannst.“

„Ich vermisse die beiden“, räume ich ein.

„Ich weiß, Süße. Ich auch.“

„Warum machst du dich nicht ein bisschen frisch und gehst dann zu unserem süßen Kleinen? Er hat sich so auf heute gefreut. Er wollte, dass du einen ganz besonderen Tag hast.“

Der Kloß in meinem Hals wird noch größer.

„Ich hab ihn gar nicht verdient.“

„Du hast die ganze Welt verdient, Peyton. Und wenn Luca das anders sieht, dann scheiß auf ihn.“

Ich reiße die Augen bei ihrer Wortwahl weit auf.

„Was?“, fragt sie ganz unschuldig und füllt den Wasserkocher.

„Nichts. Ich geh nur kurz …“, ich zeige auf die Tür und stehe dann von meinem Stuhl auf.

Ich wollte den heutigen Tag mit meiner Familie verbringen und genau das werde ich verdammt noch mal tun.

Als ich im Badezimmer in den Spiegel sehe, bemerke ich, dass mein Make-Up nicht mehr zu retten ist, also wasche ich mir das Gesicht und schminke mich noch mal neu. Und ich bin froh, dass ich das gemacht habe, denn als ich das Badezimmer verlasse, fühle ich mich viel stärker und bin bereit, mich allem, was das Leben mir so in den Weg werfen will, zu stellen.

Ich mache kurz in meinem Zimmer halt, hole mein Handy aus der Tasche und schaue, ob mir irgendwer geschrieben hat. Zu meiner großen Überraschung haben Ella und Letty in meiner Abwesenheit einen Gruppenchat wegen heute Abend erstellt.

Mir wird das Herz schwer. Bei allem, was gerade los ist, kann ich doch heute Abend nicht feiern gehen.

Stattdessen nehme ich besser meinen ganzen Mut zusammen und spreche mich mit Luca aus. Wir müssen reden, doch allein bei der Vorstellung dreht sich mir der Magen um.

Wir schaffen es auf keinen Fall, eine erwachsene Unterhaltung zu führen.

Ich hole besser Leon dazu. Jetzt, wo Luca die Wahrheit kennt, sollte Leon sie auch erfahren.

Ich stelle mir vor, wie ich den beiden gegenübersitze und meine Hände fangen an zu zittern. Ich denke an die Mum der beiden. Maddie war immer total lieb. Keine Ahnung, wie sie bei so einem Arsch wie Brett gelandet ist. Aber ich weiß, dass sie einer der vielen Gründe dafür ist, warum Mum unsere Sachen gepackt hat und mit uns aus Rosewood verschwunden ist, als sie rausbekommen hat, was los war.

Das, was ich an dem Morgen damals aufgeschnappt habe, war nicht für meine Ohren bestimmt. Die beiden dachten, ich wäre schon weg gewesen. Das war ich eigentlich auch, aber ich hatte mein Handy vergessen und bin noch mal zurückgekommen.

Und es ist seither keine Sekunde vergangen, in der ich mir nicht gewünscht hätte, dass ich das Haus nicht wieder betreten hätte. Manchmal ist es besser, wenn man gewisse Dinge nicht weiß, und ich frage mich, was wohl passiert wäre, wenn ich die Wahrheit damals nicht rausgefunden hätte.

Meine Schwester war schon immer schwierig. Sie ist zwei Jahre älter als ich, aber wenn ich darüber nachdenke, was sie so alles abgezogen hat, könnte man meinen, sie war viel älter als fast achtzehn, als wir Rosewood verlassen haben.

Sie sah auch absolut nicht wie achtzehn aus, was wahrscheinlich das einzig Gute an der ganzen Situation mit Lucas Dad war. Vielleicht dachte er, sie sei schon volljährig. Okay, es haben auch nur ein paar Wochen gefehlt. Aber trotzdem. So, wie ich das mitbekommen habe, war das keine einmalige Sache. Libby ist da wohl auf seine Stellung, sein Geld und seine Macht reingefallen. Was mich kein bisschen überrascht. Ich liebe meine Schwester über alles, aber sie war schon immer einfach zu blenden, sie wollte immer mehr vom Leben und ich kann mir gut vorstellen, was Brett Dunn ihr so alles versprochen hat.

Mir wird schlecht, wenn ich mir überlege, was er so alles zu ihr gesagt haben könnte. Er wusste schließlich ungefähr, wie sie war. Er wusste, wer sie war. Wir waren beide oft bei den Dunns zu Hause, das kann ihm also kaum entgangen sein. Und da frage ich mich, wie lange er das Ganze wohl schon geplant hatte.

Wieder mal überkommt mich der Ekel.

Ich wusste schon immer, dass Brett ein Ekel ist. Ich habe ihn schon von klein auf gehasst, weil er Luca so mies behandelt und ihm so unglaublich viel Druck gemacht hat, sogar als er noch ganz jung war. Aber dann auch noch eine Minderjährige zu verführen.

Es schüttelt mich, ich öffne die Nachrichten von den Mädels und schreibe dann etwas, was sie wahrscheinlich gar nicht gern hören.

Peyton: Es tut mir so leid, aber ich muss euch für heute Abend absagen. Quasi ein Notfall in der Familie und ich werde hier gebraucht.


KAPITEL DREI




Peyton

Wie sagt man einem Fünfjährigen, der schon seine Mutter und seine Oma verloren hat, dass der Mann, der vorhin plötzlich im Garten stand, sein Bruder ist? Ein Bruder, der vielleicht gar nichts mit ihm zu tun haben wollen wird.

Und wo fängt man am besten an, wenn man diesem Jungen dann erklären muss, dass der Vater dieses Mannes auch sein Vater ist? Total abgefuckt.

Ich stütze mich auf der Küchenablage ab und atme tief durch.

Ich habe vor Kayden irgendwas zusammengestottert und er hat gesagt, er versteht es, aber wenn ich ehrlich bin, verstehe ich ja selbst kaum, was hier los ist. Wie soll ich ihm die ganze Geschichte nur beibringen?

Aber was vorlügen kann ich ihm sowieso nicht. Er hat Luca ja mit eigenen Augen gesehen.  

Die beiden sehen sich so ähnlich, dass es zwecklos wäre, eine Verbindung zu leugnen.

Wie ein kleines unschuldiges Kind wollte Kayden aber nur wissen, ob Luca wiederkommt.

Als er das gefragt hat, haben seine Augen geleuchtet – so, als kenne er Luca bereits. Ihm zu sagen, dass ich nicht weiß, ob er wiederkommt oder nicht, hat mir beinahe das Herz gebrochen.

„Was machst du da?“, fragt Tante Fee, als sie mit meinem zur Hälfte gegessenen Geburtstagskuchen in die Küche kommt.

„Sorry, ich komme gleich und helfe dir beim Saubermachen“, sage ich und habe sofort ein schlechtes Gewissen, dass ich mich in die Küche verzogen habe.

„Das meine ich nicht. Du wolltest doch ausgehen.“

„Das hab ich abgesagt“, beichte ich.

„Ach Quatsch. Du hast heute Geburtstag. Du hast es dir mehr als verdient, ein wenig auszugehen und Spaß zu haben.“

„Ja, na ja, ich hab nicht mehr wirklich Lust dazu, nach allem …“, ich beende den Satz nicht, weil ich eigentlich gar keine Lust habe, das Ganze noch mal aufzurollen.

„Peyton, man wird nur einmal einundzwanzig.“

„Mir egal, Tante Fee“, sage ich traurig. Ich will mich nur hinlegen, mich in meinem Bett einkuscheln und den heutigen Tag aus meinem Gedächtnis streichen.

„Das kann ich verstehen, wirklich. Aber ich glaube, dass du es bereuen wirst, wenn du hierbleibst. Außerdem warten deine Freundinnen doch auf dich.“

„Denen hab ich schon Bescheid gegeben.“

„Ah ja …was das angeht …“

Sie wendet den Blick schnell von mir ab, aber mir entgeht der schulbewusste Ausdruck in ihrem Gesicht nicht.

„Tante Fee, was hast du gemacht?“

„Na ja, als ich an deinem Zimmer vorbeigekommen bin, hat dein Handy geklingelt und … na ja … da kam eins zum anderen und …“

„Du hast den Mädels gesagt, dass ich doch mitkomme, oder?“

„Jep. Ich hab ihnen gesagt, dass du in …“, sie wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr, „weniger als einer Stunde fertig bist, also machst du dich besser mal fertig, Kleine.“

„Tante Fee, ich kann nicht …“

„Du kannst und du wirst. Deine Mum wird mir nie verzeihen, wenn ich dich an deinem großen Tag hier versauern lasse.“

„Sie ist nicht hier, Tante Fee.“

„Nein, das ist sie nicht. Aber ich bin hier“, sagt sie streng. „Und ich sage, du sollst gehen. Du gehst aus, hast Spaß, betrinkst dich und tanzt dann mit einem gutaussehenden Jungen, einfach nur, weil du es kannst. Das hast du dir verdient.“

„Aber …“

„Nein, kein Aber. Elijah sagt, er kann dich fahren, er …“

„Na klar sagt er das“, sage ich und verdrehe die Augen, als mir sein Kommentar über Ella wieder einfällt.

„Bitte, Peyton. Das ganze Drama ist morgen auch noch da. Wenn du jetzt den ganzen Abend darüber grübelst, wird es auch nicht besser, aber …“

„Wenn ich mich betrinke, schon“, beende ich ihren Satz.

„Na ja, so hätte ich das jetzt nicht gesagt, aber ja, ich schätze schon.“

„Du kannst morgen mit Luca reden. Lad ihn ruhig zu uns ein, dann kann ich auch mit ihm sprechen.“

„Danke, aber ich glaube, das ist etwas, was ich allein klären muss.“

„Okay, aber mein Angebot steht. Wenn du auch mit Maddie reden willst, musst du es nur sagen, Süße.“

„Danke, Tante Fee. Ich weiß einfach nicht, w-was wir gemacht hätten, wenn …“

„Pssst, Peyton. Ich bin doch froh, euch bei mir zu haben.“

Wieder einmal schlucke ich den Kloß in meinem Hals runter und versuche, nicht zu weinen.

„Und jetzt geh nach oben und schlüpf in das sexy Kleid, das du dir gekauft hast. Das muss dringend ausgeführt werden.“

Sie zwinkert mir zu, holt das, was noch von dem Champagner von heute Mittag übrig ist, aus dem Kühlschrank und schenkt uns beiden ein Glas ein.

„In so schweren Zeiten wie diesen musst du einfach mal mit deinen Mädels ausgehen und die Nacht durchtanzen“, sagt sie und dann stoßen wir an.

„Haben Mum und du das oft gemacht?“

„Öfter als mir lieb ist, Süße.“

Ich gehe nach oben, dusche und mache mich in Rekordzeit fertig. Ich habe immer noch ein ungutes Gefühl im Bauch, aber ganz tief drinnen weiß ich, dass Tante Fee recht hat. Ich brauche das hier.

Allerdings schwindet meine Entschlossenheit ein wenig, als wir vor meinem kleinen Spiegel sitzen und ich mich schminke. Ich hatte gehofft, das Kleid würde mir das Selbstvertrauen geben, das ich brauche, um erhobenen Hauptes da rauszugehen und einen schönen Abend zu haben, aber leider hatte es nicht den magischen Effekt, den ich mir erhofft hatte.

Ich starre mein halbgeschminktes Gesicht an und seufze laut.

Vielleicht war das hier doch keine gute Idee.

Doch als könnte er meine Gedanken lesen, klopft genau in diesem Moment jemand an meiner Tür.

„Ja.“

Die Tür öffnet sich langsam und Elijah streckt seinen Kopf in mein Zimmer.

„Wow“, sagt er, als er sich mein tiefausgeschnittenes Kleid ansieht, aus dem meine Brüste beinahe herausfallen. „Das Kleid ist …“, er beendet den Satz nicht, sondern räuspert sich nur.

„Ja, es ist ein Hingucker“, murmle ich und schaue wieder in den Spiegel, um mich weiter zu schminken.

„Wie fühlst du dich?“

„Ganz ehrlich?“, frage ich und werfe ihm einen Blick über die Schulter zu, als er sich auf meine Bettkante setzt. Er ist ganz in schwarz gekleidet und sieht so gefährlich aus, dass ich nicht wegsehen kann. „In meinem Kopf herrscht das totale Chaos. Keine Ahnung, ob ich gerade das Richtige tue.“

Er beugt sich vor, stützt sich mit den Ellenbogen auf seinen Knien ab und sieht mich im Spiegel an.

„Für so was gibt es keine Regeln, Peyton. Hör einfach auf dein Bauchgefühl.“

„Ich muss mit ihm reden.“

Er nickt: „Das solltest du. Aber meinst du, dass heute Abend der richtige Zeitpunkt dafür wäre?“

Ich denke an Lucas impulsive Art, die hatte er als Kind schon und wenn ich daran denke, wie er sich in letzter Zeit verhalten hat, glaube ich, dass es wirklich keine gute Idee wäre, zu ihm zu gehen, wenn er noch wütend ist.

Ich warte besser, bis er sich ein wenig beruhigt und das alles sacken lassen hat. Und dann setzen wir uns zusammen und führen ein Gespräch wie Erwachsene. Bei der Vorstellung muss ich lachen. Ich glaube, das ist weder seine noch meine Stärke. Wir machen uns gegenseitig verrückt, egal, ob wir das nun wollen oder nicht.

„Nein“, gebe ich zu, als mir wieder einfällt, dass er mich ja gerade etwas gefragt hat.

„Eben. Also, geh aus und reagier dich ein bisschen ab. Luca läuft ja nicht weg. Eure Probleme sind auch morgen noch da.“

„Toll. Danke, dass du mich daran erinnerst.“

„Du weißt doch, was ich meine. So was Großes kann man nicht einfach so aus der Welt schaffen, also lass dir ein bisschen Zeit und vertrau darauf, dass am Ende alles gut wird.“

„Ich wünschte, ich könnte das alles auch so positiv sehen.“

Er zuckt mit den Achseln. „Bei mir geht es täglich um Leben und Tod, Peyton. Dagegen ist alles andere relativ.“

Ich werde schlagartig daran erinnert, was er beruflich macht, und fühle mich sofort mies, weil ich gerade so tue, als würde wegen meiner Familienprobleme die Welt untergehen.

„Nein, jetzt schau mich nicht so an. Ich hab das nicht gesagt, um dir ein schlechtes Gewissen zu machen.“

„Ich weiß, ich weiß. Es ist nur… uff.“

„Komm schon“, sagt er, springt auf und streicht sich sein T-Shirt glatt. „Wir gehen jetzt aus und lassen alle deine Sorgen für ein paar Stunden hinter uns.“

„Okay.“ Ich nicke und muss lächeln.

„Ich freu mich schon auf deine blonde Freundin. Sie ist Single, oder?“

„Oh Gott, ich werde das hier noch bereuen, oder?“

„Wenn du dich jetzt nicht beeilst, wirst du das nie rausfinden.“

Er geht, damit ich mich fertig machen kann und als ich im Gang vor dem Ganzkörperspiegel stehe, kann ich nicht leugnen, dass es mir besser geht.

Das Kleid ist der Hammer und meine Stilettos und das Make-Up dazu helfen auch und ich fühle mich, als würde ich eine Rüstung tragen, hinter der ich die Wahrheit verstecken kann.

„Wow, Peyton“, sagt Tante Fee mit weit aufgerissenen Augen, als ich ein paar Sekunden später in die Küche komme.

„Elijah hat heute aber ein Glück.“ Sie zwinkert ihrem Sohn zu.

„Gehen wir?“ 

„Ja, gehen wir, bevor ich es mir noch anders überlege.“

„Amüsiert euch, Kinder. Tut nichts, was ich nicht auch getan hätte.“

„Wir wollen gar nicht wissen, was du so alles getan hast, Mum“, meckert Elijah, als er mir nach draußen folgt.

„Du hast ein Uber bestellt?“, frage ich, als ich das Auto entdecke, das am Ende der Einfahrt auf uns wartet.

„Ja, du solltest heute echt nicht fahren und ich habe nicht vor, nüchtern zu bleiben, also …“, er deutet auf unser Uber und hält mir die Tür auf. „Die Dame“, witzelt er und ich muss lachen.

Als wir dann an dem Haus ankommen, in dem heute gefeiert wird, bin ich ein nervöses Wrack. Mir zittern und schwitzen die Hände und obwohl Tante Fee darauf bestanden hat, dass ich esse, bis mir fast schlecht war, fühlt es sich so an, als würde ich gleich wieder zusammenbrechen.

„Nach dem, was er heute Nachmittag alles erfahren hat, ist er bestimmt nicht hier“, sagt Elijah, dem mein Zögern nicht entgangen ist.

Ich atme tief durch, bedanke mich bei unserem Fahrer und steige dann aus.

„Was wird das denn bitte?“, frage ich, als er unsere Hände ineinander verschlingt, und versuche sofort, meine Hand wegzuziehen.

„Du hast doch gesagt, dass er glaubt, ich sei dein Freund. Falls er also doch da drin ist, soll er das ruhig weiterhin glauben.“

„Ich glaube nicht, dass das eine so gute Idee ist, Eli“, warne ich ihn, aber er hält immer noch meine Hand.

„Glaub mir, es ist besser, wenn er sich von dir fernhält. Das ist die beste Lösung.“

Ja, sonst erzählt Luca Elijah noch, was ich für eine verlogene Hure bin, und bindet ihm alles, was wir letzte Wochenende gemacht haben, auf die Nase.

„Das ist keine gute Idee.“

„Mit einem Football spielenden Studenten komme ich klar, Peyton.“ Er führt meine Hand an seine Lippen und küsst sie. „Das wird schon, Pey-Pey.“ Er zwinkert mir zu und ich verdrehe innerlich die Augen.

Er hält meine Hand immer noch fest in seiner und so gehe ich an seiner Seite auf die offene Haustür zu.

Die Musik dröhnt und schon im total überfüllten Gang kommt uns eine Mischung aus Zigarettenrauch und Gras entgegen.

„Peyton“, höre ich jemanden kreischen und im nächsten Moment stürmt Letty so schnell die Treppe runter, dass es mich nicht überraschen würde, wenn sie mit dem Gesicht voran auf den Boden fallen würde. „Happy Birthday“, schreit sie und schließt mich stürmisch in die Arme. Dann lässt Elijah mich endlich los und ich erwidere ihre Umarmung.

„D-danke.“

„Ignorier sie einfach, sie ist total dicht“, sagt eine tiefe Stimme hinter ihr. Als ich hochschaue, entdecke ich Kane, der sein Mädel mit einem amüsierten, aber auch zufriedenen Grinsen im Gesicht anschaut.

„Du trägst sonst auch immer ihren Lippenstift, oder?“, frage ich ihn und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.

„Ja, ist doch meine Farbe, oder?“ Er zwinkert mir zu.

„Holen wir uns was zu trinken.“

„Sicher, dass du noch was willst?“, frage ich Letty, die nach meiner mittlerweile freien Hand greift und mich in Richtung Küche zerrt.

„Elijah, Kane. Kane, Elijah. Er ist mein… Cousin, so mehr oder weniger.“

Die beiden nicken sich zu und folgen uns dann durch die Menschenmenge.

„Schaut, wen ich gefunden habe“, ruft Letty sofort, als wir die Küche betreten, woraufhin sich sofort alle zu mir umdrehen.

„Was war denn heute Nachmittag los?“, fragt Ella, die heute ganz eindeutig nüchterner ist als Letty.

„Familienkram.“

„Okay, klar. Hier bitte, ein ganz besonderer Cocktail für das Geburtstagskind.“ Sie reicht mir einen roten Plastikbecher, in dem sie keine Ahnung was alles zusammen gemischt hat und bedeutet mir, ihn in einem Zug zu leeren, was ich dann auch zögernd tue. Doch ich bereue es sofort, denn der Alkohol brennt wie Feuer.

„Gott. Was zum Teufel war das denn?“

Ella zuckt mit den Achseln und starrt die Person, die hinter mir steht, an.

„Du hast ja jemanden mitgebracht“, sagt sie, ganz eindeutig genauso interessiert an ihm wie Elijah an ihr.

„Er heißt Elijah. Er ist bei der Marine. Er sticht bald wieder in See, also gewöhn dich lieber nicht an ihn. Er ist der Sohn meiner Tante Fee.“

„Und er ist verdammt heiß. Hättest du was dagegen?“

„Kein bisschen.“ Wenn sie ihn ablenkt, macht er schon keinen auf großen Bruder oder Fake-Freund.

„Kleeeeeine, du siehst HAMMER aus“, sagt Brax, der auf einmal vor mir steht.

„Ah, der Hübsche, Kluge“, sage ich lachend.

„Ich glaube, ich muss heute Abend mit dem Geburtstagskind tanzen.“

„Das lässt sich mit Sicherheit einrichten. Allerdings darfst du mich, glaube ich, nicht anfassen“, sage ich und denke an Ellas Warnung, als ich letzte Woche bei ihr in der WG war.

„Oh, die ist abgelenkt, keine Sorge.“ Er zwinkert mir zu.

Ich mache den Mund auf, um ihn wegen Luca zu warnen. Ich weiß, dass Brax und West im Team und somit irgendwie auch seine Kumpels sind, aber im Moment will ich gar nicht an ihn denken – und seinen Namen laut aussprechen schon dreimal nicht.

Als sich eine Hand um meine Taille legt, zucke ich zusammen, doch als mir Lettys blumiger Duft in die Nase steigt, entspanne ich mich sofort wieder.

„Brax, starr ihr nicht auf die Möpse“, lallt sie. „Wir wissen alle, wie nötig du es hast, aber Peyton ist Tabu.“

„Sie hält sie mir doch direkt unter die Nase, da kann ich nicht anders“, sagt er und hebt defensiv die Hände.

„Dein Ausschnitt ist super, Peyton. Ich wette, Lu…“

„Nicht“, knurre ich und unterbreche sie, bevor sie seinen Namen aussprechen kann.

„Ist irgendwas passiert?“, fragt sie, weil ihr wohl sogar in ihrem Zustand auffällt, dass da irgendwas nicht stimmt.

„Das spielt keine Rolle. Heute will ich mich einfach nur ablenken und Spaß haben.“

„Ja, verdammt. Gehen wir tanzen.“ Sie nimmt mich an der einen Hand und greift mit der anderen nach Kanes. „El, bring deinen Seemann ruhig mit. Lasst uns tanzen“, schreit sie.

Wir verschwinden in der Menge, die in dem Raum, der sonst wohl als Wohnzimmer dient, zur Musik tanzt und als wir stehenbleiben, zieht Letty mich sofort zu sich heran und mit Kane im Rücken beginnt sie, mit mir zu tanzen.

Was auch immer Ella mir da gegeben hat, verfehlt seine Wirkung nicht, denn zusammen mit dem Champagner und dem Wodka von vorhin hilft es mir dabei, mich gehenzulassen und mich ganz in der Musik zu verlieren.

Ein Typ, den man mir als Lettys kleinen Bruder vorstellt, und ein paar andere Jungs, die auch auf der Toga-Party waren, versorgen uns mit Drinks und mit jedem Becher, den ich leere, entspanne ich mich ein wenig mehr. So sehr, dass ich einfach mitmache, als ein Junge sich von hinten an mich drückt und mit mir zu tanzen beginnt.

Mir egal, wer das ist. In diesem Moment will ich über nichts nachdenken. Ich will einfach nur loslassen.

Ich lehne meinen Kopf nach hinten an seine Schulter und reibe meinen Hintern an ihm. Er legt seine Hände um meine Taille und die Wärme, die von ihnen ausgeht, bringen mein Blut zum Kochen.

Keine Ahnung, wie lange und wie viele Lieder lang wir so tanzen. Vielleicht eins, vielleicht zehn. Ich bin so in die Musik vertieft, dass Zeit und Raum einen Moment lang keine Rolle mehr spielen.

Doch als er mich dann zu sich umdreht und ich direkt in ein paar grüne Augen sehe, trifft mich der Schlag, bis mein vom Alkohol vernebeltes Hirn langsam in der Realität ankommt. Ich verkrampfe mich, mein Blut kocht nicht mehr und ich komme innerhalb weniger Sekunden von meinem High runter.

„Leon? Was machst du …?“

„Enttäuscht?“, fragt er als Antwort auf meine Reaktion.

„N-nein, ich habe nur nicht … Scheiße.“

Ich lege meinen Kopf langsam auf seine Schulter und wieder einmal fühlt es sich so an, als läge die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern.


KAPITEL VIER




Luca

Ich stehe in der Auffahrt vor dem Haus, in dem heute die Party steigt. Es ist nur eine Straße weit von uns entfernt.

Ich hatte mir fest vorgenommen, nicht hinzugehen. Denn so was Irres wie heute habe ich noch nie erlebt.

Ich habe so viel Wodka im Blut, dass mir ganz schwindelig ist, und das Haus schwankt vor meinen Augen, auch wenn ich weiß, dass mir das nur so vorkommt.

Ich will nicht mal an das, was heute Nachmittag passiert ist, denken. Denn wenn ich mich an sein Gesicht erinnere und daran, was sie mir gestanden hat, verliere ich jeden Halt und habe keine Ahnung, ob ich mich je wieder davon erholen werde.

Ich habe fünf Jahre lang versucht, mich selbst davon zu überzeugen, dass sie im Unrecht war. Dass mein Dad nicht mit der Schwester meiner besten Freundin geschlafen hat.

Aber das ist ja noch lang nicht alles. Er hat sie auch noch geschwängert, verdammt.

Erneut setze ich die Flasche an und versuche, mich dazu zu zwingen, wieder nach Hause zu gehen und mich von ihr und allen anderen fernzuhalten. Aber ein Bild, das ich vor einer halben Stunde auf Instagram gesehen habe, lässt mich einfach nicht mehr los.

Keine Ahnung, ob Letty das mit Absicht gemacht hat. Vielleicht hat sie ja geahnt, dass ich zu Hause sitzen und sämtliche Social Media-Konten meiner Freunde stalken würde, nur um einen Blick auf sie zu erhaschen. Irgendwie hätte es mich nicht überrascht, wenn sie abgesagt hätte. Aber so, wie es aussieht, hat sie das, was heute passiert ist, nicht so mitgenommen wie mich, denn ich weiß, dass sie da drin ist und die Party ihres Lebens feiert.

Okay, das ist auch ihr gutes Recht. Immerhin ist heute ihr einundzwanzigster Geburtstag.

Wieder hole ich mein Handy aus der Tasche und starre auf das Bild von vorhin, während meine Gedanken immer wirrer werden.

Ich will sie.

Ich brauche sie.

Ich hasse sie.

Ich verkrampfe die Hand so fest um meinen Bildschirm, dass ich fast Angst habe, das Glas zu zerbrechen, während sie einfach nur dasteht und die Person hinter der Kamera anlächelt. Wer dieses Foto wohl gemacht hat? Letty? Ein Kerl?

Bei der Vorstellung, dass sie heute Nacht mit jemandem anders im Bett landen und jemand anders das, was nur für mich bestimmt ist, anfasst, beginnt mein Herz zu rasen.

Ich gönne mir noch einen großen Schluck Wodka, stecke mein Handy wieder ein und bahne mir den Weg ins Haus.

Ein paar Leute versuchen, mich aufzuhalten, aber die meisten spüren, wie angespannt ich bin und gehen mir aus dem Weg. Das kann ich verstehen. Wenn ich jemand anders wäre, würde ich auch nicht mit mir reden wollen.

Ich halte Ausschau nach ihrem pinken Schopf und nach Lettys gebräunter Haut. Sogar nach Kanes eingebildeter Visage – alles, was mich zu ihr führen könnte.

Ich bahne mir den Weg durch die ganzen Menschen, bis mir endlich der pinke Schopf, nach dem ich mich so gesehnt habe, ins Auge fällt. Genau wie auf der Toga-Party letzte Woche steht sie mitten auf der Tanzfläche, von den anderen umringt. Ella steckt irgendeinem Kerl die Zunge in den Hals und Letty reibt sich an Kane, als seien die beiden allein hier.

Ich ignoriere alle anderen und konzentriere mich nur auf Peyton, ich wünschte, die Leute würden Platz machen, damit ich sehen kann, mit wem sie da tanzt.

Doch als genau das dann passiert, wünschte ich, ich könnte es sofort rückgängig machen, denn Zorn, wie ich ihn noch nie erlebt habe, überkommt mich und bevor ich überhaupt merke, dass ich mich bewege, stürze ich auch schon los.

Die, die mich kommen sehen, springen zur Seite, alle anderen schubse ich beiseite, als ich mich auf meinen Bruder stürze.

„Du Hurensohn“, schreie ich, hole aus und schlage ihm ins Gesicht.

Peyton schreit vor Schreck auf, als Leon sie loslässt und nach hinten taumelt.

Ein paar Leute schreien, als ich wieder aushole, doch anstatt mich abzuwehren, hebt Leon nur defensiv die Hände, während seine Wange hellrot glüht.

„Es ist nicht so, wie du denkst, Bro.“

Als er das sagt, sehe ich etwas Pinkes an mir vorbeirennen – Peyton rennt weg und verschwindet in der Menschenmenge.

„Du verdammter Idiot.“

„Peyton, warte“, ruft Letty, aber ich komme ihr und allen anderen zuvor und das, obwohl mein Blut im Moment wahrscheinlich nur aus Alkohol besteht.

Ich renne ihr hinterher die Treppe hoch, wobei ich immer zwei Stufen auf einmal nehme. Sie stürmt an der Schlange vorbei direkt ins Badezimmer, genau in dem Moment, als jemand rauskommt, was die Leute, die schon länger warten, ziemlich aufregt.

Sie knallt die Tür zu, aber leider ist die Gute dabei nicht schnell genug. Ich schaffe es, die Tür aufzustoßen, bevor sie es schafft, sie abzuschließen.

„Lass mich in Ruhe, Luc, bitte“, fleht sie und schlingt ihre Arme um ihre Taille, als würde sie sonst auseinanderfallen.

Ich knalle die Tür hinter mir zu, ignoriere das Gemecker der Leute in der Schlange und schließe hinter mir ab.

Ich mache einen Schritt auf sie zu und sie macht zögernd einen nach hinten.

„W-was willst du, Luc?“

Ich lasse mir ihre Frage kurz durch den Kopf gehen.

„Ganz ehrlich – absolut keine Ahnung.“

Sie schnappt laut nach Luft, als sie noch einen Schritt zurück macht und mit dem Rücken gegen die Wand stößt.

„E-es tut mir leid, dass du so davon erfahren musstest. Das war nicht …“, ich lege ihr die Hand an den Hals und drücke sie gegen die Wand, sodass sie ihren Satz nicht beenden kann.

Sie schluckt nervös, zittert am ganzen Körper und ihre Augen fangen an zu tränen.

„Aufhören“, donnere ich. „Hör einfach auf.“

Schwer atmend sehe ich ihr dabei zu, wie sie versucht, sich zu ducken.

Ich sehe ihr einen Moment lang tief in die Augen und werde dann von ihren pinken Lippen abgelenkt. Sie sind so voll und ich weiß jetzt schon, wie süß sie schmecken. Dann lasse ich den Blick über ihr Kleid wandern. Vorhin konnte ich das gar nicht richtig sehen. Fuck.

„Du bist …“ Wunderschön. Ich schlucke das Wort schnell runter, denn die Verwirrung, die mich schon den ganzen Tag quält, wird nur noch stärker.

Tu ihr weh.

Nimm sie.

Bestraf sie.

Mach sie zu deinem Eigentum.

„Sag mir, dass er dich nicht angefasst hat. Sag mir, dass er sich nicht an meinem Eigentum vergriffen hat.“

Sie schüttelt den Kopf und zieht die Augenbrauen zusammen. „N-nein, er …“

„Luca. Peyton. Macht die Tür auf“, fordert eine mir bekannte, wütende Stimme auf der anderen Seite der Tür.

„Verpiss dich, Legend“, blaffe ich. „Das hier geht dich gar nichts an.“ Ich sehe Peyton tief in die Augen, wobei mir nicht entgeht, wie erleichtert sie ist, dass dieser Wichser sie retten kommt.

„Absolut keine Chance“, ruft er und schlägt dann so fest auf die Tür ein, dass es sie fast aus den Angeln hebt.

„Fuck“, blaffe ich und presse reflexartig meine Lippen auf ihre.

Als er sich dann das zweite Mal gegen die Tür wirft, gibt sie nach und er steht auf einmal mitten im Badezimmer.

„Luca, du musst endlich …“, Letty, die ziemlich besorgt klingt, beendet den Satz nicht als sie sieht, dass Peyton ihre Arme um meinen Hals geschlungen und ihre Nägel in meine Haut gerammt hat, wobei sie mich fast genauso leidenschaftlich küsst wie ich sie.

Ich lege meine Hände unter ihren Hintern und hebe sie hoch, sodass ihr nichts anderes übrigbleibt, als mir ihre Beine um die Hüfte zu legen. Dabei rutscht ihr enges Kleid bis über die Oberschenkel hoch und ich kann ihren nackten Hintern fühlen.

„Haltet euch aus meinen Angelegenheiten raus“, blaffe ich, drehe sie von der Wand weg und starre erst Kane und dann Letty mit einem Todesblick an. „Das hier geht euch beide einen Scheißdreck an.“

Ohne eine Antwort der beiden abzuwarten, marschiere ich aus dem Badezimmer, gehe den Gang entlang und suche mir eine ruhige Ecke.

„Peyton?“, frage ich, als ich stehenbleibe und mir auffällt, dass ihr Körper ganz schlaff ist. „Pey, Baby?“

Ich drehe sie etwas zur Seite, halte sie wie ein Baby und sehe direkt in ihr schlafendes Gesicht.

„Verdammte Scheiße, Kleine.“

Wie ich so mit ihr in den Armen die Treppe runtergehe, ernte ich mehr als nur ein paar fragende Blicke. Ich könnte mir auch hier ein leeres Zimmer suchen, aber als ob ich da Bock drauf hätte. Der einzige Ort, an dem sie heute schlafen wird, ist mein Bett. Da hätte sie auch das letzte Wochenende verbringen sollen. Jetzt ist es an der Zeit, das nachzuholen.

Wir sind schon fast durch die Haustür, als irgendjemand Leon steckt, was hier gerade abgeht und er auf mich zu gerannt kommt.

„Luca, was zur Hölle treibst du da?“, ich fahre herum.

„Nichts. Ich treibe absolut gar nichts, verdammt. Und du hältst dich in Zukunft von ihr fern.“

„Verdammte Scheiße, Bro“, murmelt er und reibt sich mit der Hand übers Gesicht. „Du hast echt keinen Plan, oder?“

„Sie ist eingeschlafen. Ich bringe sie nach Hause.“

„Ich kann nur hoffen, dass du das ernst meinst und sie nicht wieder irgendwo einsperrst, um sie tagelang zu quälen.“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das letzte Wochenende in vollen Zügen genossen hat.“

„Du bist ein Wichser.“

„Du bist derjenige, der absolut nichts rafft, Bro. Du hast ja keine Ahnung, was hier wirklich los ist.“

„Vielleicht klärst du mich dann mal auf?“

Ich lache und denke an das, was heute Nachmittag passiert ist, zurück.

„Wenn ich es dir sage, wünschst du dir, du hättest nicht gefragt.“

Er zieht verwirrt die Augenbrauen zusammen.

„Wie wäre es, wenn du weniger Energie damit verschwendest, dir Sorgen um mich zu machen und stattdessen lieber mal versuchst, dich flachlegen zu lassen, hm?“, frage ich, kehre ihm den Rücken zu und verlasse mit Peyton, die immer noch in meinen Armen liegt, das Haus.

Der kurze Weg nach Hause und die frische Luft helfen mir dabei, den Kopf ein wenig freizubekommen.

Ich eile mit ihr nach oben in mein Zimmer. Zum Glück ist es Samstagabend und niemand ist zu Hause, sodass ich sie ein paar Minuten später auch schon in mein Bett lege.

Ihr pinkes Haar bildet einen starken Kontrast zu meiner grauen Bettwäsche und ihr Kleid ist ihr fast bis zum Hintern nach oben gerutscht. Ich mache ein paar Schritte nach hinten, bis ich gegen meinen Schreibtischstuhl stoße. Ich setze mich, lasse sie dabei aber keinen Moment lang aus den Augen. Sie schläft tief und fest und atmet schwer, dann seufzt sie leise auf.

Sie ist so schön. Einfach perfekt. Sie ist alles, wovon ich in den letzten fünf Jahren geträumt habe.

Ich beuge mich vor, stütze mich mit den Ellenbogen auf meine Knie und schaue sie einfach nur an.

Ich kann gar nicht zählen, wie oft ich mir vorgestellt habe, wie es wohl wäre, wenn sie wieder in meinem Bett wäre. Allerdings hatte ich mir die Umstände ein wenig anders vorgestellt.

Ich wollte mit jeder Faser meines Körpers daran glauben, dass sie mich nicht anlügen würde. Nach all den gemeinsamen Jahren wollte ich einfach daran glauben, dass ich sie in- und auswendig kenne, und dass sie mir so was niemals antun würde. Aber auf der anderen Seite wollte ich auch nicht glauben, dass mein Dad zu so was in der Lage gewesen wäre.

Mir war immer klar, dass er viele Fehler hat. Aber dazu noch … pädophil? Das hätte ich nie von ihm gedacht.

Okay, klar, Libby war damals fast achtzehn, aber sie war, was … vierzehn?

Bei der Vorstellung, wie er Libby nachstellt, dreht sich mir der Magen um. Sie war noch ein Kind. Was hat er sich nur dabei gedacht? Ihm war doch wohl klar, wie sehr er uns alle damit verletzen würde. Und er war doch wohl nicht so dumm, zu glauben, dass wir das nicht mitbekommen würden. Sie war die Schwester meiner besten Freundin, verdammt noch mal.

Ich balle die Fäuste und frage mich, wie er sich das Ganze wohl vorgestellt hat. Was er getan hat, lässt mir die Galle hochkommen und wieder mal droht meine Wut außer Kontrolle zu geraten.

Doch als wüsste sie, dass ich ein wenig Ablenkung brauche, stützt sich Peyton genau in diesem Moment auf ihren Ellenbogen. Sie schaut mich direkt an, aber mir ist klar, dass sie mich nicht wirklich sieht, denn ihre Augen sind ganz glasig.

„Luc, ich …“ Doch mehr kann sie nicht sagen, denn in diesem Moment kotzt sie sich und mein ganzes Bett voll.

„Verdammte Scheiße, Pey“, murre ich und springe sofort auf, um ihr zu helfen.

Ich hebe sie wieder in meine Arme, trage sie ins Bad und stelle sie unter die Dusche.

„Wäre ich doch nicht auf die verdammte Party gegangen“, murmle ich, wobei ich es irgendwie schaffe, sie mit einem Arm aufrecht zu halten und den Reißverschluss an ihrem Rücken mit der anderen Hand aufzumachen, ohne dass wir dabei beide zu Boden gehen.

Ich stelle das Wasser an und lasse es über uns beide prasseln, meine Klamotten werden ganz nass, aber dafür ist Peyton nicht mehr voller Kotze.

Sie schafft es geradeso, sich mit einem Arm um meine Mitte gelegt auf den Beinen zu halten und hat den Kopf auf meine Schulter gelegt. Und ich sage mir, dass heute Abend alles gut ist, und wenn es auch nur für ein paar Stunden ist. Jetzt sind wir einfach nur Luca und Peyton. Ich vergesse alles andere und lasse mir vom Alkohol, der mir immer noch durch die Adern fließt, die Realität vernebeln, damit ich mich heute Nacht einfach nur um sie kümmern kann. Heute Nacht ist alles wie früher.

Ich trockne sie ab und sehe mir ihre Kurven an, während mein Schwanz sich danach sehnt, dass sie ein bisschen wacher wird, sodass ich sie nehmen kann, aber mir ist klar, dass ich das vergessen kann. Sie ist total raus. Und nachdem ich ihr eines meiner Trikots übergezogen habe, lege ich sie auf das kleine Sofa in meinem Zimmer und beziehe mein Bett neu – auch, wenn ich das heute echt nicht vorhatte.

Als ich mich dann schließlich in ein paar frischen Boxershorts neben sie lege, hat sie sich fest eingekuschelt und schnarcht leise.

Ich drehe mich mit dem Gesicht zu ihr und sehe sie einfach nur an, genauso, wie ich es letzte Woche getan habe. Und genau wie letzte Woche sind ihre Brauen sogar im Schlaf noch vor Sorge zusammengezogen, das war früher anders. Sie hat außerdem dunkle Ringe unter den Augen. Ich versetze mich zum ersten Mal, seit sie mir gebeichtet hat, was sie damals mitgehört hat, in ihre Lage.

Irgendwie tut sie mir total leid. Unsere Trennung hat mir das Herz gebrochen, aber immerhin war ich derjenige, der diese Entscheidung getroffen hat. Ich habe beschlossen, ihr nicht zu glauben. Ich habe mich dazu entschieden, meinem Vater gegenüber loyal zu sein, statt auf ihrer Seite zu stehen. Ich war derjenige, der einen Riesenfehler begangen hat.

Ich lag all die Jahre falsch.

Aber immerhin habe ich ihr nicht so was Schwerwiegendes vorenthalten.

Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr je verzeihen kann, dass sie ihn fünf Jahre lang vor mir geheim gehalten hat.


KAPITEL FÜNF




Peyton

Die Wut, die sowieso schon wie ein wildes Feuer in mir lodert, kennt keine Grenzen mehr, als seine Hand sich um meinen Hals herumschließt.

Seine harten, kalten, grünen Augen starren in meine und das Einzige, an das ich denken kann, ist die Explosion, die bevorsteht, wenn er sich das nimmt, was er ja so offensichtlich will.

Er atmet schwer, ich spüre seinen heißen Atem auf meinem Gesicht und der Alkoholgeruch steigt mir in die Nase, was mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt.

Wir können uns zwar allem Anschein nach nicht wie erwachsene Menschen zusammensetzen und reden, aber seit wir uns wiedergetroffen haben, scheinen wir gut darin zu sein, unserer Wut auf andere Art und Weise Luft zu machen.

Ich schmelze in seinen Händen dahin. Ich werde immer ungeduldiger, während mein Urteilsvermögen und mein Verstand von seinem Duft ganz vernebelt sind.

Fuck, wie ich das brauche. So sehr.

Irgendwas erschreckt mich, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass gerade auch das Haus um mich herum einstürzen könnte und ich es nicht mitbekommen würde.

Ich sehe nur ihn. Er ist alles.

Als er seine Lippen dann endlich auf meine presst, gebe ich mich ihm sofort hin. Ich verliere mich ganz in dem Mann, in den der Junge, den ich einst so geliebt habe, sich verwandelt hat. Ich vergesse für einen Moment, dass ich ihn nicht mehr leiden kann und wie sehr ich ihn für das, was er mir in den letzten Wochen angetan hat, hasse und gebe dem Verlangen meines Körpers einfach nach.

Er küsst mich intensiv und steckt mir seine Zunge in den Mund. Ich bin sein, er nimmt mich ganz ein und ich gehöre nur ihm.

Mein Kopf sagt Ja und mein Körper verlangt nach mehr, als ich meine Arme um seinen Oberkörper schlinge und ihn an mich drücke. Allerdings befürchte ich, dass er mir im Moment gar nicht nah genug sein kann.

Er zieht mir den Boden unter den Füßen weg, buchstäblich, denn er trägt mich in seinen Armen durchs Haus und die laute Musik wird immer leiser, während ich mich ganz in seinem Duft und seinen Berührungen verliere.

„Luca“, stöhne ich, als er mich auf einem Bett ablegt und mein Körper verzehrt sich danach, seine Lippen wieder auf meinen zu spüren. Aber er erfüllt mir diesen Wunsch nicht, sondern dreht mich nur auf die Seite, damit er mich ausziehen kann.

Mein Kleid und meine Unterwäsche sind in Sekundenschnelle verschwunden und er lässt seine Hände über meinen Körper wandern, als könnte er sich nicht entscheiden, wo er mich als erstes anfassen will.

Er öffnet meine Schenkel und starrt mich mit hungrigen Augen an. Ich wünschte, dieser Hunger würde mich ganz verschlingen und nie wieder gehenlassen.

Er macht hastig seinen Reißverschluss auf und reibt seinen harten Schwanz an meiner Nässe.

„Oh Gott, bitte.“

Er senkt sich auf mich herab, dringt in mich ein und ich schreie vor Lust laut auf, bis mich irgendwas aufschrecken lässt und ich die Augen aufreiße.

Mein Kopf fühlt sich an, als sei er voller Watte, ich habe einen widerlichen Geschmack im Mund und mir tut einfach alles weh. Allerdings ist die Lust, die durch meine Adern fließt, nur schwer zu ignorieren.

Was zum …

Wo bin ich?

Mein Herz rast wie wild in meiner Brust und meine Haut kribbelt, weil ich gerade … geträumt habe?

„Scheiße“, keuche ich.

Ich lege mich wieder hin, doch dann sehe ich, wie sich etwas an meinem Schenkel bewegt. Wieder schrecke ich hoch und sehe eine Hand.

„Oh mein Gott“, flüstere ich und wage einen Blick auf die Person, die neben mir liegt. „Luc? Scheiße.“

Ich lasse mich wieder aufs Bett fallen, was ich allerdings besser gelassen hätte, denn um mich herum dreht sich alles. Ich lege meinen Arm auf mein Gesicht und versuche mich auf meine Atmung zu konzentrieren.

Doch das gerät ganz schnell in Vergessenheit, als er seine Hand wieder bewegt, mich öffnet und meine nasse Mitte findet.

„Luc, was zur Hölle – ich hab doch nur geträumt, oder?“

„Zum Teil. Dein Gestöhne hat mich ganz heiß gemacht.“

Er führt zwei Finger in mich ein und ich verkrampfe mich sofort.

„Nein.“ Ich versuche, von ihm wegzurutschen, weil mir absolut klar ist, dass das hier nicht passieren sollte.

Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, wie ich hierhergekommen bin.

„Gönn mir ein bisschen Spaß, Baby.“

„Wir können nicht … Das ist nicht …“

Er stützt sich auf dem Bett ab und krabbelt zwischen meine Beine. Er trägt nur ein Paar Boxershorts, welches das, was sich darunter verbirgt, nicht gerade gut versteckt.

Er winkelt seine Finger in mir an und trifft genau die Stelle, bei der ich Sterne sehe.

„Oh Gott.“

„Jetzt schaue ich dir dabei zu, wie du kommst, Baby“, sagt er mit tiefer, rauer Stimme und ich bekomme sofort Schmetterlinge im Bauch. „Und dann werde ich dich so hart rannehmen, dass du nie vergessen wirst, wie es sich angefühlt hat, als ich in dir war. Du wirst nie vergessen, was du mir angetan hast.“ So wie er das sagt, muss ich sofort an die neue Version meines Lucas denken, die ich nicht besonders gut leiden kann. Doch dann beugt er sich über mich, küsst meinen Kiefer und lässt seine freie Hand unter mein Shirt auf meine nackte Brust gleiten.

Ich frage mich, wie ich hier in seinem Bett – davon gehe ich einfach mal aus – gelandet bin, und warum ich nur eines seiner Trikots trage.

Mir ist zwar klar, dass ich das hier wahrscheinlich bereuen werde, verdränge diesen Gedanken aber sofort wieder, als er mir in die Brustwarze kneift und gleichzeitig auf meinen G-Punkt drückt, denn in diesem Moment ist alles vergessen.

Die Realität. Wie ich hier gelandet bin. Mein schrecklicher Kater.

Denn in diesem Moment gibt es nur uns.

Zwei verlorene Kinder, die sich danach sehnen, die Verbindung, die sie einst hatten, wieder aufleben zu lassen.

„Luca“, schreie ich, als er seine Zähne in der zarten Haut an meinem Hals versenkt und mein Orgasmus mich überkommt.

Er lässt von mir ab und starrt mich mit seinen tiefgrünen Augen an, doch so sehr ich seinem Blick auch standhalten will, ich schaffe es einfach nicht, denn eine Welle der Lust überkommt mich und ich schließe ganz unwillkürlich die Augen.

„Oh Gott“, keuche ich, als ich mich langsam von meinem Höhepunkt erhole.

„So verdammt schön“, flüstert er, als er mein Trikot nach oben schiebt, sich am Anblick meiner Brüste weidet und dabei seinen Schwanz an meiner Muschi reibt.

Mir kommt es fast so vor, als seien wir wieder notgeile Teenager, die sich danach sehnen, sich einander ganz hinzugeben, gleichzeitig aber auch Angst haben, dass genau das alles verändern könnte.

„Ich hoffe, deinem Magen geht es ein bisschen besser“, murmelt er an meiner überhitzten Haut.

Ich ziehe verwirrt die Augenbrauen zusammen, aber bevor ich ihn fragen kann, was er meint, packt er mich an der Hüfte und dreht mich um. Mir entfährt ein Schrei, als ich mit dem Gesicht ins Kissen gedrückt werde und ich sein Gewicht auf mir spüre.

„Ich habe keine Lust, noch mal deine Kotze wegzuputzen“, flüstert er mir ins Ohr.

„M-meine wa…“

Als er mir ins Haar greift, verschlägt es mir die Sprache.

„Wie viel hast du letzte Nacht getrunken, Peyton?“

„Äh … ich weiß nicht. Ich hatte Geburts…“

„Mir egal“, blafft er und reißt meinen Kopf zur Seite, sodass ich ihn ansehen muss. „Du bist in meinen Armen ohnmächtig geworden, Pey. Du hättest weiß Gott wo aufwachen können.“

Es läuft mir eiskalt den Rücken runter, denn damit hat er natürlich vollkommen recht.

Sonst trinke ich nicht so viel, aber ich hatte ja Geburtstag und jede Menge Probleme, die ich ertränken wollte. Außerdem habe ich mich darauf verlassen, dass Elijah und die anderen auf mich aufpassen würden, was ja leider nicht passiert ist.

„Eli…“

„Sprich seinen Namen bloß nicht aus, Peyton. Ich weiß, wer er ist. Das ist mir gestern auf dem Nachhauseweg wieder eingefallen. Er ist der Junge, der früher immer bei euch zu Hause war. Er war mit deiner Schwester befreundet. Aber was er nicht ist, ist dein Freund“, knurrt er mir ins Ohr.

„I-ich habe nie gesagt, dass …“

„Nein, aber ich habe ja guten Grund, alles, was du sagst, anzuzweifeln.“

Als er das sagt, kommen mir die Tränen, während sich in meinem Kopf immer noch alles dreht.

So, wie es aussieht, hat er letzte Nacht auf mich aufgepasst und mich saubergemacht, nachdem ich mich übergeben habe. Wie kann er sich also so schnell so sehr verändern?

Mit zitternder Unterlippe versuche ich, alle meine Emotionen für mich zu behalten, weil ich nicht will, dass er mich für einen Schwächling hält, aber im Moment ist mir das alles einfach viel zu viel.

„Denk nicht mal dran, Peyton. Deine falschen Tränen kannst du dir schenken.“

„Das ist doch nicht meine Schuld, Luca. Du hast mir nicht geglaubt …“

„Nein. Wage es ja nicht, mir das alles in die Schuhe zu schieben. Du hast mir das Kind, meinen Bruder, all die Jahre verheimlicht. Wie hast du dir das vorgestellt, Pey? Dachtest du, ich würde das nie herausfinden?“

„N-nein, natürlich nicht. Ich wollte es dir sagen, aber du …“

„Schluss. Ich habe jetzt genug von deinem ganzen Bullshit. Du machst jetzt, was ich dir sage, und dann verschwindest du. Du wirst wie eine dreckige Schlampe aus meinem Haus schleichen, weil du genau das bist.“

„Nein, Luc. Bitte.“

Wieder gleiten seine Finger zwischen meine Beine in meine tropfende Scheide und so sehr ich mir auch wünsche, dass seine Berührung mich kaltlässt, kann ich es einfach nicht ändern, dass seine Finger in mir ein loderndes Feuer auslösen.

„Du bist so verdammt nass, Pey. Du sehnst dich schon wieder nach meinem Schwanz, oder?“

Ich beiße mir auf die Zunge, damit ich ihm nicht aus Versehen antworte, denn ich bin mir nicht sicher, was für Worte jetzt aus meinem Mund kommen würden.

Ein Teil von mir will, dass er geht und sich ins Knie fickt. Aber ein anderer, verruchter, dunkler Teil von mir, den Luca in den letzten Wochen heraufbeschworen zu haben scheint, will alles, was er mir androht, erleben.

Ich will … seine Strafe. Den Schmerz. Die Folter.

Er versenkt seine Finger tiefer in mir, sodass ich die Hüfte vom Bett hebe.

„Fuck ja. Sag mir, was du willst, Pey“, fordert er.

Als ich vehement den Kopf schüttele, höre ich ihn leise murren.

Er legt mir die Hand an den Hals und drückt warnend zu.

„Sag mir, was du willst, Pey“, bringt er hervor und es klingt, als würde er gleich die Kontrolle verlieren. „Ich will, dass du mich anflehst.“

„I-ich will deinen …“, flüstere ich und hebe wieder die Hüfte, weil mein Körper genau das, was er sagt, will, während es meinem Kopf ein wenig schwerer zu fallen scheint, da mitzumachen.

„Du willst meinen, was, Baby?“

Ich atme tief durch, wobei mein Trotz fast die Oberhand gewinnt. Aber ich weiß genau, was passiert, wenn ich mich jetzt gegen ihn auflehne. Dann gibt er mir nämlich nicht das, was ich brauche, und dann gehe ich hier nicht nur voller Reue, sondern auch total frustriert raus.

„Ich will deinen Schwanz. Luc“, sage ich ganz selbstbewusst, weil ich weiß, dass ihm das den Verstand raubt.

„Fuck ja, du dreckige Schlampe.“

„Luc“, schreie ich, als er mich mit einer Hand anhebt und dann ohne Vorwarnung in mich eindringt.

Es brennt ganz schön, als er mich weitet und sich dann auf mich absenkt.

Er lässt mir aber keine Zeit, mich an ihn zu gewöhnen, denn er zieht sich fast sofort wieder aus mir zurück und vögelt mich dann wie ein Wahnsinniger. Das Bett knallt mit jedem Stoß gegen die Wand, während unsere Körper vor Anstrengung ganz nass werden.

Mir ist ganz schwindelig von meinem Kater, zusammen mit der Lust, die nur Luca in mir heraufbeschwören kann.

„Oh Gott“, schreie ich, als er mir ins Haar greift, sich dann hinter mir aufrichtet und mich an den Haaren auf die Knie hochzieht, wobei er aber die ganze Zeit tief in mir steckt.

„Du solltest dich nicht so gut anfühlen, Baby. Da habe ich beinahe Hemmungen, all die Dinge, die Dinge, von denen ich in den letzten fünf Jahren geträumt habe, mit dir zu machen.“

Seine Finger schließen sich um meinen Hals und er drückt mich nach hinten an sich, wobei ich ins Hohlkreuz gehe, was ganz schön wehtut, aber er hört nicht auf, immer weiter zuzustoßen.

„Tu es“, knurre ich. „Bestraf mich. Tu mir weh. Mach, was immer du mit mir machen willst.“

„Fuck, du machst mich wahnsinnig, Baby.“

„Gut, dann sind wir ja schon zwei.“

Er zieht mich auf die Seite, sodass er besser an meinen Hals und meine Schultern kommt, und rammt mir dann seine Zähne in die Haut.

„Oh Scheiße, Luc“, schreie ich, als ich bemerke, dass ich ein wenig blute.

„Du gehörst mir, Peyton. Vergiss das nie.“

Er stößt wieder und wieder zu, immer heftiger, bis sein Schwanz in mir noch weiter anschwillt.

„Komm für mich, Baby, das ist deine letzte Chance. Wer weiß, wann ich das nächste Mal so großzügig bin und dich wieder zweimal kommen lasse.“

„Luc“, schreie ich, als seine Hand sich wieder um meinen Hals verkrampft, bis ich Sterne sehe.

Er lässt von meiner Hüfte ab und spielt mit groben, aber perfekten, präzisen Bewegungen mit meiner Klitoris, bis ich mich vor lauter Erregung kaum mehr halten kann.

„Luca“, schreie ich, als mich der überwältigendste Orgasmus überkommt, den ich wohl je erlebt habe und meine Muskeln ganz weich werden. Ich erschlaffe in seinen Armen, während eine Welle der Lust die nächste jagt.

Er hält mich fest und stößt noch dreimal zu, bevor sein Lustschrei durchs Zimmer hallt, was kleine, ekstatische Nachbeben in meinem erschöpften Körper auslöst.

Als er fertig ist, lässt er sofort von mir ab und ich breche auf seinem Bett zusammen, weil meine Muskeln durch meinen Orgasmus immer noch wie gelähmt sind.

„Einen Kater wird man am besten los, in dem man ihn sich aus dem Körper vögeln lässt. Danke. Du kannst jetzt gehen.“

Es kostet mich unglaubliche Mühe, den Kopf zu heben und ihn anzusehen, doch als ich das dann tue, bereue ich es sofort.

Sein Gesicht ist kaum mehr als eine ausdruckslose Maske und er starrt mich an, als sei ich nichts weiter als ein Stück Scheiße, das an seinem Schuh klebt.

Ich mag es lieber, wenn er wütend ist und mich anschreit, dann weiß ich wenigstens, dass er irgendwas fühlt. Doch in diesem Moment macht er mir einfach nur Angst und erinnert mich so sehr an seinen Vater, dass es mir eiskalt den Rücken runterläuft.

Dass er mal so werden könnte wie sein Vater, war als Kind seine größte Sorge. Ihm war nämlich schon von klein auf klar, dass Brett nicht unbedingt der Vater war, den die meisten Kids sich wünschen. Er hat ihn nie gelobt oder ihm gesagt, dass er stolz auf ihn ist. Aber genau das brauchen Kinder. Ich kann mir also gut vorstellen, wie er jetzt, wo er die Wahrheit kennt, über ihn denkt.

Doch wenn ich ihn mir jetzt so ansehe, befürchte ich, dass er immer mehr und mehr Gefahr läuft, sich in Brett zu verwandeln.

„Worauf wartest du? Verpiss dich, bevor ich dich rauskicke.“

Er klingt so kalt, dass mir die Kinnlade runterklappt, dann stehe ich mühsam auf und ziehe am Saum des Trikots, das ich trage, weil ich versuche, meine Blöße zu bedecken.

Ich sehe mich nach meinen Klamotten, meinen Schuhen und meiner Tasche um.

„Los, verschwinde“, donnert er, da ihm das eindeutig nicht schnell genug geht.

Zum Glück fällt mir meine Tasche dann aber auf dem Nachttischchen neben dem Kopfende seines Bettes ins Auge und ich schnappe sie mir, bevor er einen bedrohlichen Schritt in meine Richtung macht und genau das tun kann, was er mir gerade angedroht hat.

Irgendwie hätte ich ja Lust, ihm die Stirn zu bieten und zu sehen, wie weit er es treibt. Aber in erster Linie bin ich viel zu erschöpft, um mit dem, was ich da eventuell heraufbeschwöre, klarzukommen.

Bevor er mich erreicht, renne ich zur Tür.

Ich drehe den Türknauf, mache die Tür aber nicht auf. Stattdessen blicke ich über die Schulter in sein mir so vertrautes und doch im Moment total fremdes Gesicht.

„Du kannst mich noch so oft von dir wegstoßen, wir wissen beide, dass du das, was ich zu sagen habe, hören willst.“

„Verpiss dich einfach, Peyton. Ich will dich hier nicht.“

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals runter, auch wenn es echt wehtut, dass er mich nach unserer gemeinsamen Zeit einfach so wegschicken kann.

Ich muss mir immer wieder vor Augen führen, dass Luca jetzt nun mal so ist. Er ist kalt. Böse und unnahbar.

Gerade, als ich die Tür hinter mir zuziehe, höre ich, wie etwas auf der anderen Seite dagegen knallt. Ich schreie vor Schreck auf, mir werden die Knie weich und ich rutsche an der Tür entlang in Richtung Boden.

„Alles gut, ich habe dich“, ein Paar starker Arme legt sich um mich und bevor ich auf dem Boden aufkommen kann, werde ich hochgehoben und in ein anderes Zimmer getragen.

„Ich muss gehen, Leon“, sage ich, verberge mein Gesicht in den Händen und rutsche unruhig auf der Bettkante, auf der er mich gerade abgesetzt hat, herum, während die Spuren dessen, was sein Bruder gerade eben mit mir gemacht hat, aus mir herauslaufen.

Ich springe auf und gehe auf die Tür zu.

„Was ist hier eigentlich los, Peyton?“, fragt er mit sanfter Stimme. Ich sehe zu ihm hoch – es klingt so, als würde er sich ernsthaft Sorgen um mich machen.

Der Anblick eines dunklen blauen Flecks auf seiner Wange lässt mich zusammenzucken, immerhin hat er schon genug Schrammen und Wunden vom letzten Mal, als die beiden sich meinetwegen in die Haare bekommen haben.

„Ich hätte nicht hierhierziehen dürfen“, sage ich traurig, wobei mir mit jeder Silbe das Herz ein wenig mehr bricht. „Ich wusste ja, dass das schlimm werden würde, aber dass er so krass drauf sein würde, hätte ich nicht gedacht.“

Er stößt sich von der Wand, an die er sich gelehnt hatte, ab und setzt sich dann neben mich.

„Warum tut er so, als würde er dich hassen, Peyton?“

„Weil er genau das tut“, sage ich einfach.

„Ja, außer natürlich, dass es nicht wahr ist. Er hat dich schon geliebt, als er noch gar nicht wusste, was das überhaupt heißt. So eine Liebe vergeht nicht einfach so, Peyton. Und jetzt denk nicht mal dran, mir zu widersprechen, ich weiß nämlich, dass es dir mit ihm genauso geht.“

Ich öffne den Mund, um ihm etwas zu entgegnen, aber mir wird schnell klar, dass mir die Worte fehlen.

„Hast du ein Badezimmer, das ich kurz benutzen dürfte?“

Er mustert mich einen Moment lang, seine Augen flehen mich an, ihm einfach mein Herz auszuschütten und all den Lügen und Geheimnissen damit endlich ein Ende zu bereiten.

„Ja, klar.“ Er deutet auf die einzige andere Tür außer der, durch die wir gerade gekommen sind, und ich erhebe mich vom Bett. „Benutz alles, was du willst. Ich such dir solange eine Jogginghose oder so was raus.“

Verwirrt sehe ich an meinen nackten Beinen herunter.

Ist das alles wirklich passiert?

„Danke“, flüstere ich und schlurfe mit gesenkten Schultern und schmerzendem Herzen ins Badezimmer.

Ich gehe erstmal aufs Klo und stelle mich mit gesenkten Kopf vors Waschbecken, weil ich mich nicht traue, herauszufinden, was mich erwartet, wenn ich in den Spiegel sehe.

Ich atme tief durch und zähle dann bis drei.

Auf drei zwinge ich mich, den Kopf zu heben und mich meinem Spiegelbild zu stellen.

„Oh mein Gott“, japse ich. Kein Wunder, dass Luca mich rausgeworfen hat, ich sehe zum Weglaufen aus.

Mein Make-Up ist komplett verlaufen, mein Haar ist ganz wirr und auf dem Hals habe ich jede Menge Knutschflecken und seine roten Fingerabdrücke.

„Gott, Peyton. Du musst mal dein Leben in den Griff kriegen“, sage ich mir, greife nach der Zahnpasta, die am Waschbeckenrand steht, und drücke mir etwas davon auf die Finger.

Als mein Mund etwas frischer schmeckt, fühle ich mich sofort etwas lebendiger. Dann wasche ich mir das Gesicht, fahre mir mit den Fingern durchs Haar und lasse es gut sein. Mehr kann ich wohl nicht ausrichten, immerhin bin ich im Badezimmer eines Jungen.

Ein lauter Knall lässt mich hochschrecken und der Boden unter meinen Füßen wackelt, während jemand mit lauten Schritten die Treppe runterrennt. Mein Magen verkrampft sich und ich bin einfach unheimlich enttäuscht, dass er vor all dem wegläuft.

„Hier“, sagt Leon und hält mir eine schwarze Jogginghose hin, als ich wieder in sein Zimmer komme. „Die sind mir beim Waschen eingelaufen, aber werden dir wahrscheinlich immer noch viel zu groß sein.“

„Danke“, flüstere ich und laufe vor Scham, dass er mich schon wieder in diesem Zustand sieht und mir aus der Klemme hilft, knallrot an. „Ich hätte gestern Abend nicht auf die Party gehen sollen“, sage ich und kann ihm dabei nicht in die Augen sehen. Ich habe wohl für alles eine Ausrede.

„Bullshit, Peyton. Es war dein gutes Recht, dort hinzugehen. Er ist derjenige, der sich wie ein eifersüchtiges Arschloch aufgeführt hat."

„Ich hätte nicht mit dir tanzen und so viel trinken sollen. Ich hätte nicht …“

„Hör auf. Bitte. Das alles ist wirklich nicht deine Schuld.“

Ich höre mich selbst traurig lachen: „Da hast du ausnahmsweise mal recht.“

„Sprich mit mir, Pey.“ Er klingt dabei so sehr wie Luca, dass es mir eiskalt den Rücken runterläuft.

Ich wende den Blick von seinem Teppich ab und sehe in seine besorgten grünen Augen, während er sich beinahe nervös den Nacken reibt.

„Könntest du mich vielleicht nach Hause fahren?“

Die Enttäuschung steht ihm buchstäblich ins Gesicht geschrieben, aber nach ein paar Sekunden nickt er dann und greift nach dem Autoschlüssel, der auf dem Schreibtisch liegt.
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Peyton

Als Leon mich weg von dem Haus, das er mit Luca und ein paar anderen teilt, fährt, ist die Stimmung ganz schön angespannt.

Ich weiß, dass ihm tausend Fragen auf der Seele brennen, und ich weiß, dass ich die alle langsam mal beantworten muss, aber die Vorstellung, noch jemandem, der mit Brett Dunn in Verbindung steht, von Kaydens Existenz zu erzählen, macht mir Angst.

Auch, wenn es das nicht sollte. Immerhin geht es um Leon. Und ich vertraue ihm genauso sehr, wie ich einst Luca vertraut habe.

Leon war seinem Vater gegenüber noch nie besonders loyal. Mit jedem Tag, der verging, als wir noch klein waren, wurde es immer deutlicher, dass Luca Bretts Liebling war, den er auf eine große Karriere vorbereitet hat, und ich habe dabei zugesehen, wie Leon sich immer mehr von seinem Vater abgewendet hat. Aber, was noch trauriger war – seinen Vater schien das gar nicht weiter zu stören.

Das ist einer der vielen Gründe, warum ich verstehen kann, was Mum getan hat, als sie mit Libby und mir Rosewood verlassen hat.

Sie wollte nicht, dass Libby oder ihr Enkelkind in irgendeiner Verbindung mit diesem ekelhaften Schwein stehen würden.

Das kann ich verstehen, wirklich. Es macht mir nur Angst, dass er das, was er mit Libby abgezogen hat, noch mit duzenden anderen jungen Frauen hätte machen können, ohne dass irgendein Außenstehender je etwas davon erfahren hätte.

Ich habe einfach nur gebetet, dass das mit Libby ein Ausrutscher war. Dass sie es ihm so angetan hatte, dass er einfach nicht die Finger von ihr lassen konnte und für sie alle Regeln gebrochen hat. Aber die Tatsache, dass er nicht mal versucht hat, nach unserem Umzug Kontakt mit ihr aufzunehmen, lässt mich vermuten, dass sie vielleicht doch eher eine von vielen war.

Sie war ihm egal. Er wollte sich einfach nur ein bisschen mit einer jüngeren Frau als seiner Ehefrau amüsieren.

Wenn ich an Maddie denke, sticht es mir wieder im Magen. Sie ist die liebste, fürsorglichste Person auf der Welt. Wie konnte er so was nur machen, während sie zu Hause war und für Luca, Leon und Shane die Mutter war, die die Jungs verdient haben?

Ich atme tief durch, sehe endlich von meinem Schoß hoch und bemerke, dass wir gerade vor dem Abholschalter eines Restaurants in der Schlange warten.

„W-was machen wir hier?“

„Ich brauche einen Kaffee und was zum Frühstücken. Ich bin am Verhungern und du siehst aus, als könntest du auch was vertragen.“

Wie auf Kommando knurrt mir der Magen.

„Ich glaube, ich habe Luca gestern Abend vollgekotzt.“

Leon wirft den Kopf in den Nacken und lacht laut los. „Das will ich doch hoffen, verdammt. Nachdem, was das Arschloch letzte Nacht abgezogen hat, hat er das mehr als verdient.“

„Was ist passiert?“, frage ich. „Ich hab einen Filmriss.“ Und dazu keine Ahnung, was von dem, an das ich mich erinnern kann, wirklich passiert ist und was davon ich nur geträumt habe.

„Na ja, wie du ja weißt, haben wir getanzt und das hat er nicht verkraftet“, murmelt er und reibt sich den blauen Fleck auf seiner Wange.

„Ja“, murmle ich.

„Du bist weggelaufen und er ist dir hinterher. Dann habe ich nur noch gesehen, wie er dich auf den Armen aus dem Haus getragen hat.“

„Ich habe zu viel getrunken. Ich war voll daneben.“

„Ich weiß nicht, ob ich es jetzt gut finden soll, dass er sich um dich gekümmert hat oder nicht.“

„Geht mir genauso. Ich … Ich glaube, er hat mich letzte Nacht gut versorgt. Aber dann, heute Morgen …“, ich beende den Satz nicht, weil meine Wangen vor Scham glühen.

„Gib dir keine Mühe. Ich wohne im Zimmer nebenan. Ich hab ziemlich genau mitbekommen, was passiert ist.“

„Gott, Leon. Bitte nicht.“

Er zuckt mit den Achseln. „So hätte ich dich auch bestraft“, gibt er trocken zu.

Ich gebe einen seltsamen Laut von mir, höre ihn aber neben mir lachen.

„Keine Sorge, ich hab gar keinen Grund, dich zu bestrafen“, sagt er lächelnd, weil er wohl spürt, wie unwohl ich mich fühle.

„Gott“, murmle ich und streiche mir das Haar aus dem Gesicht, doch dann fällt mir auf einmal was ein: „Hattet ihr beide was mit Letty?“

„Äh … Hat sie das gesagt?“

„N-nein. Luc.“

„Hm.“ Er fährt sich nachdenklich übers Kinn.

„Was? Stimmt das etwa nicht?“

Ein Lächeln zuckt um seine Lippen. „Doch, es stimmt. Wir haben in den letzten Jahren jede Menge Scheiße gebaut. Das meiste davon wäre wahrscheinlich nie passiert, wenn du nicht weggezogen wärst.“

„Ist das jetzt gut oder schlecht?“, frage ich, obwohl in mir schon wieder die Schuldgefühle hochkommen.

„Wer weiß? Manches davon war echt lustig. Aber nicht alles.“ Unsere Unterhaltung wird kurz unterbrochen, weil wir Essen bestellen. „Seit du weg bist, hat er sich echt verändert. Als hättest du einen Teil von ihm mitgenommen. Sonst ist das niemandem großartig aufgefallen, und falls doch, wusste zumindest niemand, wie schlimm es war. Ich bin mir ziemlich sicher, dass kein Tag vergangen ist, an dem er sich nicht gewünscht hat, dass du noch an seiner Seite wärst.“

„Da bin ich mir nicht so sicher. Im Moment scheint er mich ja nicht hierhaben zu wollen.“

„Tut er“, sagt Leon ganz selbstbewusst. „Er muss nur lernen, mit seinen ganzen Problemen umzugehen. Aber letzte Nacht zeigt ja, dass du ihm immer noch wichtig bist.“

Ich murmle irgendwas, von wegen, dass er damit recht hat, und er fährt weiter zu dem Fenster, wo wir unsere Bestellung abholen können.

„Es war zu spät, um was zum Frühstück zu bestellen“, sagt er und reicht mir eine Tüte, als hätte er ganz vergessen, dass er erst vor ein paar Minuten für mich mit bestellt hat.

„Passt schon.“

Ich mache die Tüte sofort auf und stopfe mir eine Handvoll Pommes in den Mund.

Er lacht, fährt auf den Parkplatz, nimmt mir die Tüte ab und holt sein Essen raus.

„Und jetzt reden wir, Peyton.“

Ich kaue langsam auf einem meiner Pommes herum, während ich innerlich mit mir kämpfe und nicht sicher bin, ob ich ihm die Wahrheit sagen soll oder nicht. Doch am Ende trifft mein Mund seine eigene Entscheidung und die Worte kommen einfach so über meine Lippen.

„Ein paar Wochen, bevor ich aus Rosewood weggezogen bin, habe ich Luca von einer Unterhaltung zwischen meiner Mum und meiner Schwester erzählt, die ich zufällig mitgehört habe.“

„Okay“, sagt er ganz locker und beißt in seinen Burger, so, als würde sein Leben nicht gleich zu einem kompletten Stillstand kommen.

„Sie hat Mum erzählt, dass sie schwanger ist.“

„Verdammte Scheiße“, bringt er hervor und verschluckt sich dabei fast an seinem Essen.

Ich warte, bis er runtergeschluckt hat, bevor ich ihm den Todesstoß versetze.

„Libby hat ihr gesagt, dass der Vater …“, Leon sieht mir tief in die Augen und ich kann beinahe sehen, wie die Rädchen in seinem Kopf sich bewegen, während er versucht, eins und eins zusammenzuzählen.

„Luc?“, flüstert er.

Ein schwaches Lächeln zuckt um meine Lippen, denn selbst jetzt bin ich mir noch einhundert Prozent sicher, dass Luca sich niemals an Libby rangeschmissen hätte, nicht in zehn kalten Wintern.

„Nein. Dein Dad.“

Die ganze Luft scheint aus Leons Lunge zu entweichen und er sieht einfach nur verwirrt und schockiert aus.

Er schweigt ein paar Sekunden lang und starrt mich mit verschleiertem Blick an, scheint mich aber gar nicht zu sehen, während er meine Worte sacken lässt.

„M-mein D-dad?“, stottert er schließlich.

„Es tut mir so leid, Leon.“

„Mein Dad hatte was mit deiner Schwester und … und hat sie geschwängert?“

Weil mir auf einmal der Appetit vergangen ist, lege ich die Tüte auf das Armaturenbrett und sacke auf dem Beifahrersitz zusammen.

„Es tut mir so leid.“

„Fuck.“ Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht, lehnt sich nach hinten und starrt vor sich hin.

Ich würde ihn gern umarmen und trösten, aber er scheint so verkrampft, dass ich mir nicht sicher bin, ob er das im Moment annehmen würde.

Leon ist ganz anders als Luca und ich weiß zwar, was bei seinem Bruder jetzt helfen würde, bin mir aber nicht sicher, ob das bei ihm auch so ist.

Er atmet schwer und ballt die Fäuste, während ich einfach nur dasitze und nicht weiß, was ich jetzt tun soll.

Wenn ich meine eigenen Klamotten tragen würde, hätte ich ihm vielleicht angeboten, auszusteigen und ihn allein zu lassen, aber so bleibe ich ganz egoistisch sitzen und hoffe, dass er sich irgendwann wieder fängt.

„W-wie alt war sie, Peyton?“

„Siebzehn. Aber es waren nur noch vier Wochen bis …“

„Hurensohn“, donnert er so plötzlich, dass mir ein Schrei entfährt. Er schlägt so heftig auf das Lenkrad ein, dass das ganze Auto wackelt. „Verdammter Hurensohn. Fuck. Fuck. Fuck.“

Sein Gesicht ist ganz rot vor Wut, während er sich an seinem Auto abreagiert und ich mit jedem Wort, das er schreit, die Spuckfäden aus seinem Mund fliegen sehe.

„Leon“, flüstere ich und versuche, ihn aus der Trance zu holen, in der er sich ganz verloren zu haben scheint.

Er legt seine Hände aufs Lenkrad, senkt seinen Kopf und atmet ganz tief durch.

„Es tut mir leid.“ Als er mich dann schließlich ansieht, verschlägt der Ausdruck in seinen Augen mir die Sprache. Ich kann es einfach nicht lassen, lege ihm die Hand auf den Arm und kann nur hoffen, dass meine Berührung ihn ein wenig runterholt.

„Hey, ist schon okay. Ich weiß, wie schlimm das ist, glaub mir.“

„Fuck, Peyton. Das hast du Luca erzählt?“

Ich nicke, denn der Kloß in meinem Hals ist so groß, dass ich kein Wort herausbringe.

„Und er hat behauptet, du lügst. Er hat … all die Jahre lang war er fest davon überzeugt, dass du wegen … dieser Sache lügst.“

Und wieder mal nicke ich nur.

„Verdammtes Arschloch. Was ist … er hätte …“, er atmet tief durch und starrt wieder ins Leere. „Fuck, Peyton. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“

„I-ist schon okay. Ich erzähl einfach mal und hoffentlich beantworte ich dabei schon gleich ein paar deiner Fragen, okay?“

Er nickt, rutscht auf seinem Sitz nach unten und fixiert den Blick auf irgendeinen Punkt in der Ferne.

Ich erzähle ihm davon, wie Mum mit uns Rosewood verlassen hat, damit Libby weit weg von Brett sein würde und keine komischen Fragen über ihren immer größer werdenden Babybauch aufkommen würden.

„Libbys Schwangerschaft war der Horror“, gebe ich zu. „Du weißt ja, wie sie war. Sie war wild und hat immer das Gegenteil von dem, was man von ihr erwartet hat, getan. Dazu noch die ganzen Hormone – das war eine schreckliche Mischung. Sie wollte wieder nach Rosewood zurück. Sie war so naiv und dachte, dass Brett sie gern sehen und wissen würde, dass er Vater wird. Ich weiß nicht, ob es ihr gelungen ist, Mum zu entwischen und sich heimlich mit ihm zu treffen. Soweit ich weiß, haben die beiden keinen Kontakt mehr, seit wir Rosewood verlassen haben, aber man darf dabei nicht vergessen, dass wir hier von Libby sprechen.“

Ich höre ihn verhalten schnauben, was mir zeigt, dass er sich nur noch allzu gut daran erinnern kann.

„Und dann hat sie einen kleinen Jungen zur Welt gebracht.“

Er schnappt nach Luft, als sei das alles erst wahr, seit ich es laut ausgesprochen habe.

„Kayden.“ Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht und schließt dann für eine Weile die Augen. „Er ist einfach perfekt, Leon. Er war so ein braves Baby. Was auch gut so war, Libby hat sich nämlich ein paar Monate nach seiner Geburt verabschiedet.“

„Bitte was?“, blafft er.

Ich zucke mit den Achseln. „Ihr Leben war das reinste Chaos. Psychisch ging es ihr schlecht, wirklich schlecht. Sie hat sowieso schon getrunken und Gras geraucht, aber irgendwann habe ich sie dann mit einer Line Koks erwischt. Zwei Wochen später war sie weg. Ohne sich von uns zu verabschieden oder einen Brief zu hinterlassen. Sie ist einfach abgehauen und hat Mum und mich mit Kayden allein gelassen.“

„Gott, Peyton. Wo ist sie jetzt?“

„Absolut keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, ob sie mitbekommen hat, dass Mum gestorben ist“, räume ich schweren Herzens ein. „Ich habe versucht, sie zu finden. Ich habe alles getan, aber … nichts. Ich weiß nicht mal, ob sie noch lebt. Ich hoffe, ihr ist nichts passiert.“

„Das tut mir so verdammt leid, Peyton.“

„Da kann man nichts machen. Es ist eben, wie es ist.

Mum hat Kayden großgezogen, als sei er ihr Sohn und zusammen haben wir das irgendwie hinbekommen. Sie hat sich um ihn gekümmert, als ich in der Schule war und dann ist sie arbeiten gegangen und ich war bei ihm zu Hause. Wir haben das irgendwie geschafft.“

„Warum ist sie denn mit euch weggegangen? Mein Dad ist … reich. Nicht mal ich weiß, wie reich. Da hätte sie einiges rausholen können.“

„Das stimmt. Aber dafür hätte sie vor Gericht gehen müssen und das wollte sie Libby nicht antun, die Presse hätte sich nämlich direkt auf uns gestürzt. Für sie war es am allerwichtigsten, dass es Kayden gut geht.“

„Das kann ich verstehen. Aber was, wenn …“

„Er das noch mit anderen Mädels gemacht hat? Ich weiß, Leon. Das frage ich mich schon seit Jahren. Mum und ich haben uns deswegen regelmäßig in die Haare bekommen. Ich verstehe, dass sie Libby, Kayden, dich und deine Brüder und deine Mum beschützen wollte. Aber ich habe nie ganz verstanden, wie sie einfach so gehen und es drauf ankommen lassen konnte, dass genau das noch mal passiert.“

„Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn noch mehr hassen könnte“, murmelt Leon leise.

„Es tut mir leid.“

„Ich kann nicht fassen, dass Luc dir das nicht geglaubt hat.“

„Er wollte einfach nicht, dass es wahr ist. Das verstehe ich. Er wollte nicht glauben, dass dein Dad zu so was in der Lage ist. Da war es einfacher, mich als Lügnerin darzustellen und sich vorzumachen, dass ich mir das alles ausgedacht habe.“

„Kennt er denn mittlerweile die Wahrheit?“

Mir entgeht nicht, dass Leon mir sofort glaubt und mir vertraut. Ich wünschte, Luca hätte damals genauso reagiert.

„Er ist gestern einfach unangemeldet in meine Geburtstagsparty reingeplatzt und hat Kayden gesehen.“

„Fuuuck.“

„Ja. Das war eine Katastrophe.“

Wir schweigen, doch obwohl die Stimmung ganz schön angespannt ist und auch jede Menge Wut in der Luft liegt, ist es nicht unangenehm.

„Willst du ihn kennenlernen?“, frage ich schließlich.

Er sieht mich voller Panik an.

„Es ist okay, wenn du Nein sagst. Ich dachte nur, du würdest vielleicht gern …“, ich beende den Satz nicht.

„Weiß er … von uns? Und wer sein Vater ist?“

„Ja, na ja … mehr oder weniger. Wir haben ihn nie angelogen. Er weiß, dass er drei Brüder hat, aber er weiß nicht, wer euer Dad ist. Er findet es ganz toll, ältere Brüder zu haben und kann es kaum erwarten, euch kennenzulernen. Seiner Meinung nach bin ich zwar cool, aber eben immer noch ein Mädchen.“

Leon lacht. Ihn lächeln zu sehen, wärmt mir das Herz. „Na ja, okay. Das kann ich verstehen.“

„Hey“, meckere ich.

„Ich … ich glaube, ich muss ihn kennenlernen“, gibt er nervös zu.

„Okay.“

„Ich sollte …“, er atmet tief durch und klingt dabei total gequält. In diesen paar Sekunden, in denen er nach den richtigen Worten sucht, liegt so vieles in er Luft. Sein Schmerz ist so offensichtlich, dass es mich ganz schön Kraft kostet, ihn nicht einfach in die Arme zu schließen und ihm zu sagen, dass alles wieder gut wird. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass ihm das wohl den Rest geben würde.

Ganz eindeutig hat ihn das alles aufgewühlt und ich bekomme langsam das Gefühl, dass mein Geständnis ihn irgendwie getriggert hat.

Der Leon, neben dem ich jetzt im Auto sitze, ist ein anderer als der, der mich noch vor einer Stunde vor Lucas Zimmer aufgefangen hat.

„Ich glaube, es wäre schön, mit eigenen Augen zu sehen, dass auch was Gutes aus der ganzen beschissenen Situation entstanden ist.“

Ich nicke und weiß genau, was er meint.

Nachdem ich ihm den schnellsten Weg zu Tante Fees Haus erklärt habe, schnallen wir uns ab und fahren los, unser Frühstück – oder Mittagessen – ist längst vergessen. Nicht, dass ich jetzt noch was runterkriegen würde, so, wie es mir im Magen sticht.

„Bevor wir gleich da reingehen, muss ich dir noch was sagen“, gestehe ich.

„Verdammte Scheiße, Peyton“, stöhnt er und es klingt, als wäre er wirklich mit seinem Latein am Ende. Ich glaube, ihm reicht es erst mal mit Geheimnissen und schockierenden Enthüllungen.

„Kayden war auch im Auto, als der Unfall passiert ist, bei dem meine Mum gestorben ist.“

Er fährt so schnell zu mir herum, dass es mich wundert, dass er sich dabei keinen Muskel zerrt. Aber seine Sorge wärmt mir das Herz. Er hat Kayden noch nicht mal kennengelernt und will ihn schon beschützen.

Das bestätigt mir nur noch einmal, was ich schon längst weiß: Nämlich, dass die Dunn-Brüder ganz fantastische Brüder für den kleinen Jungen da drin sein werden.

„Geht … geht es ihm gut?“

„Hoffentlich bald wieder. Er ist auf dem Weg der Besserung. Aber im Moment sitzt er noch im Rollstuhl.“

„Fuck“, sagt Leon leise.

„Er hat sich beide Beine und das Becken gebrochen. Er hatte ein paar Operationen, damit alles wieder da ist, wo es hingehört. Jetzt sieht es ganz gut aus, aber so was dauert eben, weißt du. Er kann damit zwar vielleicht nicht wie seine Brüder in der NFL spielen, aber alles in allem sollte ihn das Ganze nicht allzu sehr behindern.“

„Um Gottes Willen.“

„Er ist stark, Leon. So verdammt stark. Brett hat ihn gar nicht verdient.“

„Der Wichser hat gar nichts Gutes verdient.“

Weil ich ihm da leider nicht widersprechen kann, mache ich die Autotür auf und steige aus.

Als ich den Schlüssel aus meiner Tasche krame und die Haustür aufschließe, bemerke ich, wie nervös Leon ist. Sofort, als ich die Tür aufmache, kommen Schritte in unsere Richtung.

„Da bist du ja. Weißt du, wo mein Sohn … Oh, Leon? Hi“, fiepst Tante Fee mitten in ihrer Moralpredigt.

„Äh … h-hi“, stottert Leon und zieht verwirrt die Augenbrauen zusammen, während er sich wahrscheinlich fragt, warum diese Frau ihn kennt, wo er ganz offensichtlich keine Ahnung hat, wer sie ist.

„Leon, das ist meine Tante Fee, sie war die beste Freundin meiner Mum und hat uns nach dem Unfall bei ihr einziehen lassen. Sie hat über die ganzen Jahre hinweg genug Fotos von dir gesehen, um zu wissen, wer du bist“, füge ich fröhlich hinzu.

„Okay. Freut mich“, sagt er höflich und setzt sein charmantestes Lächeln auf.

Peinlicherweise läuft Tante Fee rot an.

„Ich habe keine Ahnung, wo Elijah ist“, sage ich, als sie die Tür weit aufmacht, damit wir reinkommen können. „Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, hat er gerade … Das willst du wahrscheinlich gar nicht so genau wissen“, sage ich und muss daran denken, wie er Ella die Zunge in den Hals gesteckt hat.

„Genau wie sein Vater. Vielleicht findet er irgendwann eine Frau, die ihn an die Kette legt. Und was ist mit dir passiert? Nicht böse gemeint, Süße, aber du siehst schlimm aus.“

„Luca ist passiert.“

„Ah, dann war mein Sohn also nicht der Einzige, der es gestern Abend krachen lassen hat.“

„Könnte man so sagen. Auf jeden Fall war Leon so lieb und hat mich heimgefahren. Ich habe ihm alles erzählt, was Luca nicht hören wollte, und er würde Kayden gerne kennenlernen.“

„Gerne. Er schaut gerade Fernsehen. Geht doch einfach zu ihm rein und ich mach so lange Kaffee.“

Sie lächelt uns beide an, lässt den Blick aber etwas länger auf Leon verweilen als nötig, als würde sie sich fragen, was genau er im Schilde führt, aber ganz offensichtlich gefällt ihr, was sie sieht, denn sonst hätte sie ihn nicht so ohne Weiteres zu Kayden gelassen.

„Hey, mein Kleiner“, sage ich zu Kayden, der mit seinem geliebten Stofflamm im Arm einen Zeichentrickfilm schaut.

„Hey.“ Er sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. Gott, ich muss ja echt schlimm aussehen, wenn mich sogar ein Fünfjähriger so ansieht. „Hier ist jemand, der dich gern kennenlernen würde.“

Ich mache einen Schritt zur Seite, damit Kayden Leon, der hinter mir steht, sehen kann.

Kaydens Augen beginnen zu strahlen, allerdings zögert er auch ein wenig. Immerhin hat er Luca gestern kurz gesehen, aber ich habe ihn dann gleich wieder weggeschickt.

„H-hi“, sagt er nervös und sieht erst Leon und dann mich an, als hätte er Angst, dass ich ausrasten könnte.

„Kayden, das ist Leon. Dein …“

„Bruder“, beendet Kayden meinen Satz für mich.

„Hey, Kleiner. Was schaust du da?“, fragt Leon und macht einen Schritt auf Kayden zu, so, als hätten die beiden sich schon tausendmal gesehen.

Ich lehne mich an den Türrahmen und sehe zu, wie Kayden Leon im Detail erklärt, was bei PJ Masks bisher passiert ist und wer wer ist.

„Ein toller Anblick“, sagt Tante Fee, als sie neben mir zum Stehen kommt.

„Das hat Kayden verdient.“

„Das haben sie alle, Kleine.“

Ich nicke und bekomme einen Kloß im Hals, wenn ich die beiden so zusammen sehe.

Heute habe ich alles richtig gemacht. Zeit mit Leon zu verbringen, bedeutet Kayden einfach alles.

Und so stehe ich eine gefühlte Ewigkeit mit der Tasse, die Tante Fee mir gereicht hat, in der Hand und schaue den beiden zu.

Keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, doch irgendwann fängt meine Haut dann so zu kribbeln an, wie sie es nur tut, wenn eine bestimmte Person in meiner Nähe ist.

Ich wende den Blick von Kayden und Leon ab, schaue aus dem Fenster und mir stockt der Atem, als ich direkt in die wütenden, grünen Augen des Mannes sehe, der vor unserem Haus steht.


KAPITEL SIEBEN




Luca

Je weiter ich gerannt bin, umso klarer wurde mir alles und ich habe realisiert, dass ich heute Morgen total daneben war.

Fuck, nicht nur heute Morgen. Ich mache nämlich schon seit fünf Jahren alles falsch.

Seit sie mir von der ganzen Sache erzählt hat und ich behauptet habe, sie würde lügen.

Sie gestern Abend mit Leon tanzen zu sehen, hat bei mir einen Schalter umgelegt und ich konnte mich einfach nicht mehr beherrschen.

Vor meinem geistigen Auge lief das, was mit Letty passiert ist, ab und ich wusste einfach, dass ich das nicht noch mal verkraften würde.

Letty war eine Sache, aber Peyton. Meine Peyton.

Gott. Niemals. Leon hält sich besser von ihr fern.

Zu wissen, dass ich sie heute Morgen, als ich sie rausgeworfen habe, direkt in seine Arme getrieben habe, war mehr, als ich verkraften konnte.

In meinem Zimmer roch es noch nach ihr, also musste ich da raus. Ich habe mir schnell eine Jogginghose und ein T-Shirt angezogen und bin losgerannt.

Ich hatte zwar kein Ziel vor Augen, aber mir wurde schnell klar, dass mein Unterbewusstsein sehr wohl einen Plan hatte, als ich ihrem Haus immer näherkam.

Ich dachte, dass ich mich bis zu meiner Ankunft dort vielleicht ein wenig beruhigt hätte und dann vielleicht sogar in der Lage wäre, so was wie eine vernünftige Unterhaltung mit ihr zu führen. Doch als ich dann tatsächlich vor dem Haus gestanden habe, war er da.

Mein Zwillingsbruder – an meiner Stelle.

Ich wollte zwar nicht gesehen werden, aber ich konnte nichts anderes tun, als wie angewurzelt im Garten zu stehen und Leon dabei zuzusehen, wie er sich unserem … unserem kleinen Bruder vorstellt und dann mit ihm quatscht, als würden die beiden sich schon ewig kennen.

Und Peyton stand einfach nur da und hat die beiden angestarrt, als seien sie ihre zwei liebsten Menschen auf der Welt.

Bei der Erinnerung daran, dass sie mich auch immer so angesehen hat, zerspringt mein Herz in tausend Stücke. Sie hat mich immer angesehen, als könnte ich ihr die Sterne vom Himmel holen.

Ich schnappe nach Luft und versuche, meine Atmung unter Kontrolle zu bekommen, während ich einfach nur dastehe und starre.

Mein Kopf schreit, dass ich sofort verschwinden und mich nicht noch mehr quälen soll, als ich es sowieso schon tue. Aber mein Körper … der weigert sich ganz einfach. Und genau deshalb sieht Peyton mich dann auch wie einen verdammten Stalker in ihrem Vorgarten stehen, als sie schließlich zu mir rübersieht.

Als sich unsere Blicke treffen, stockt mir der Atem.

„Scheiße“, zische ich durch zusammengebissene Zähne.

Sie sagt irgendwas und sieht einen Moment lang weg. Das wäre jetzt meine Chance, von hier zu verschwinden, doch mein Körper ist immer noch wie gelähmt, als Leon mich durchs Fenster ansieht.

Ich fühle die Wut, den Frust und die Verwirrung zwischen uns sogar auf die Entfernung. Aber er ist da drin. Er hat das, was sie gesagt hat, als das, was es ist, akzeptiert – nämlich die Wahrheit – und ist jetzt genau der Freund und Bruder, nein, der Mensch, den sie erwartet hat. Sogar noch mehr: Er ist die Person, die sie an ihrer Seite braucht und es zerreißt mir das Herz, zu sehen, wie er meinen Platz einnimmt.

Ich bin noch mitten in meinen wortlosen Streit mit Leon verwickelt, als sie die Tür aufmacht.

„Luc?“

Beim Klang ihrer sanften Stimme läuft es mir eiskalt den Rücken runter und als ich mich zu ihr umdrehe, sticht es mir im Herzen.

Sie trägt immer noch mein Trikot mit meiner Nummer. Das ist doch sicher ein Zeichen. Doch solange sie mit ihm da drin ist, bedeutet das gar nichts. Es ist schließlich nur ein Trikot und sie hat ihre Entscheidung getroffen. Deshalb ist sie jetzt mit ihm da drin.

Das ist meine Schuld. Das ist mir klar, aber deshalb tut es nicht weniger weh.

„Ihr seid ja eine perfekte kleine Familie“, sage ich wütend und kann den Schmerz in meiner Stimme dabei nicht unterdrücken.

Sie schreckt zurück, als hätte ich sie gerade geschlagen, und verschränkt ihre Arme vor der Brust.

„Was willst du, Luc?“

Ein Schatten legt sich über sie und als ich hinter sie sehe, steht da Leon mit eiskaltem Gesichtsausdruck und macht den Eindruck, als wäre er bereit, die Sache zu klären – auch mit den Fäusten, wenn nötig.

Ich schüttle den Kopf und höre mich selbst bitter lachen.

„Spielt keine Rolle. Sieht so aus, als hätte er sich schon dazwischengedrängt und meinen Part übernommen“, fauche ich.

„Da gibt es keinen Part, den jemand für dich übernehmen könnte, Luca. Du bist kein Teil meines Lebens mehr. Die Entscheidung hast du für uns beide getroffen. Wenn du also aus keinem bestimmten Grund gekommen bist, gehst du jetzt besser wieder. Wir wollen dich hier nämlich nicht haben.“

Ihre Worte tun weh, aber ich weiß, dass ich genau das verdient habe.

Sie wendet den Blick von mir ab und sieht dann Leon an, als sei er etwas ganz Besonderes.

Ich balle die Fäuste und mache einen Schritt nach vorn, doch als Leon mich ansieht, bleibe ich abrupt stehen.

Die Dunkelheit in seinen Augen, diese Kälte in seinen grünen Tiefen trifft mich wie ein Schlag.

Was zur Hölle?

Doch bevor ich irgendwas tun oder sagen kann, muss ich dabei zusehen, wie Peyton ihre Hand um seinen Oberarm legt und ihn ins Haus zieht.

Keiner der beiden sieht mich an und ich werde einfach stehengelassen, als sei ich nichts. Niemand. Unbedeutend.

Das tut verdammt weh.

Ich fahre herum, schlage mit den Fäusten auf einen Baum am Ende des Gartens ein und höre meinen erstickten Schrei auf der leeren Straße widerhallen.

Ich lasse den Kopf hängen, gebe mich einen Moment lang dem Schmerz, den der Schlag in mir verursacht hat, hin und freue mich, dass mal etwas anderes als meine Brust wehtut.

Ich will zwar nicht, aber es sieht ganz so aus, als kenne das Bedürfnis, mich selbst zu quälen, keine Grenzen, denn bevor ich gehe und Leon mit meinem Mädchen im Haus zurücklasse, drehe ich mich noch mal um.

Doch statt der beiden sehe ich nur die ältere Dame von Peytons Party. Sie steht mit vor Sorge zusammengezogenen Augenbrauen in der Tür.

Sie macht den Mund auf und will wohl etwas sagen, lässt es aber bleiben, als sie mich den Kopf schütteln sieht.

Als ich den Blick von ihrem von Sorge erfülltem Gesicht abwende und die Straße runtergehe, tut mir vor Erschöpfung alles weh.

Ich habe letzte Nacht kaum geschlafen. Nachdem sie sich im Schlaf übergeben hat, hatte ich Angst, es könnte wieder passieren. Zumindest habe ich mir das eingeredet. In Wahrheit wollte ich aber keine Sekunde davon, wie sie in meinem Bett schläft, verpassen.

Genau wie letztes Wochenende im Poolhaus habe ich einfach nur neben ihr gesessen und ihr zugesehen. Ich habe jede Faser ihres Körpers studiert und wieder einmal bemerkt, wie sehr sich das Mädchen, das sie einst war, von der Frau, in die sie sich verwandelt hat, unterscheidet. Nicht, dass das irgendeine Rolle spielt, denn ich habe mich ja nicht ihrer Optik wegen in sie verliebt, auch wenn sie wirklich wunderschön ist. Aber es ist das Mädchen hinter der Fassade, in das ich mich verliebt habe. In ihre Seele. Und trotz all dem Bullshit weiß ich, dass sie ganz tief drinnen noch dieselbe ist.

Warum habe ich ihr damals denn nicht geglaubt? Warum musste ich unbedingt dem verdammten Schwein, das mich gezeugt hat, gegenüber loyal sein, statt dem Mädchen, das mir immer und immer wieder bewiesen hat, dass sie absolut alles für mich tun würde?

Was ist denn nur mit mir los, dass ich die letzten fünf Jahre damit verbracht habe, mir einzureden, dass ich recht hatte und das Richtige getan habe? Dass es das Beste war, meine Familie – meinen Vater – zu schützen?

Ganz tief drinnen kannte ich die Wahrheit. Aber ich wollte es einfach nicht wahrhaben.

Ich wollte glauben, dass mein Vater auch gute Seiten hat, dass der brutale Kontrollfreak, der alles und jeden, das sich ihm in den Weg stellt, niederwalzt, nicht alles ist. Ich wollte glauben, dass er so was … so was Niederträchtiges nie tun und seine Familie nie einfach so betrügen würde und vor allem nicht mit einer Teenagerin, die es total auf ihn abgesehen hatte und ihm an den Fersen geklebt hat. Und zwar nicht irgendeine Teenagerin, sondern auch noch Peytons Schwester.

Wenn ich mir vorstelle, dass die beiden was miteinander hatten, kommt mir die Galle hoch und ich muss mich in das Blumenbeet zu meiner Linken übergeben.

Mein Magen krampft sich zusammen und es schüttelt mich vor Ekel.

Keine Ahnung, was als Nächstes mit Peyton passiert. Mir bricht das Herz, denn mir ist vollkommen klar, dass es ihr gutes Recht wäre, mir niemals zu vergeben – nicht nur, weil ich sie als Lügnerin hingestellt und den Kontakt mit ihr abgebrochen habe, sondern auch wegen allem, was in den letzten beiden Wochen passiert ist.

Ich habe … mich verhalten wie mein Vater.

Wieder muss ich würgen, bis mir die Speiseröhre vor lauter Galle brennt.

Die Realität trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht und ich höre mich selbst schluchzen.

Wie ich sie behandelt habe, was ich zu ihr gesagt und ihr unterstellt habe …

Ich bin mein Vater.

Doch diese Feststellung hilft mir leider auch nicht weiter, denn es fühlt sich an, als würde die dunkle Wolke, die schon seit Langem über mir schwebt, nur noch dunkler.

Ohne es zu bemerken, setze ich mich in Bewegung und bleibe erst stehen, als ich an einem Ort angekommen bin, an dem ich meine Wut rauslassen kann.

Dass hier schon jede Menge Autos auf dem Parkplatz stehen, sehe ich mal als Einladung, also gehe ich direkt zur Tür.

Die Bar ist leer und zum Glück ist die Beleuchtung total schummrig, als sei es schon Abend. Der einzige Unterschied, abgesehen davon, dass hier gerade keine Assis sitzen und trinken, ist, dass es heute nach Putzmittel, statt nach Alkohol und Sex riecht.

Da niemand hinter der Bar steht, lehne ich mich einfach über den Tresen und bediene mich an dem teuren Whiskey, den Dad ganz oben im Regal stehen hat, weil er damit angeben will.

Wichser.

Ich drehe den Verschluss auf, werfe den Deckel hinter mich in die leere Bar und freue mich, als ich ihn gegen irgendwas stoßen und dann auf dem polierten Betonboden zum Stillstand kommen höre.

Ich gehe an meinen Platz ganz hinten im Dunkeln, von wo aus ich Peyton bei ihrer Sonntagsschicht beobachtet habe, als die Wichser sie den ganzen Abend lang mit den Blicken ausgezogen haben.

Die sind heute zwar nicht da, aber trotzdem balle ich die Fäuste und stelle mir vor, wie ich jedem von ihnen die Fresse poliere.

Ich habe die Flasche schon fast zur Hälfte ausgetrunken, als ich Schritte in der Bar widerhallen höre.

„Hallo?“, fragt eine mir vertraute Stimme, deren Besitzer wohl spürt, dass hier jemand ist. „Wir haben noch nicht offen.“

„Mir egal. Mir ist es lieber, wenn hier zu ist.“

„Luca? Verdammte Scheiße, Mann“, sagt er und kommt näher, als er mich schließlich in der Dunkelheit sitzen sieht.

Ich proste ihm mit der Flasche zu und setze dann wieder an.

„Wo hast du …“, er wirft einen Blick über die Schulter in Richtung Tresen und beendet seinen Satz nicht, wahrscheinlich, weil er den leeren Platz auf dem Regal gesehen hat. „Okay.“

Er schnauft frustriert durch und lässt sich dann auf dem Platz mir gegenüber nieder.

„Was ist nur los, Luc?“, er beugt sich vor, stützt sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab und wirft mir einen Blick zu, der mir sagt, dass ich aus der Nummer so leicht nicht mehr rauskomme.

Bry und ich sind nicht gerade Freunde. Oder vielleicht doch, keine Ahnung. Aber seit ich die Türsteher überredet habe, mich reinzulassen, obwohl ich noch zu jung war, haben wir viel Zeit miteinander verbracht und gequatscht. Ich weiß zwar nicht so viel über ihn, aber es ist schön, jemanden zu haben, der nichts mit dem Team und dem ganzen Druck, der damit verbunden ist, zu tun hat.

„Schweig, so viel du willst, aber ich weiß, dass es was mit Peyton zu tun hat und du kannst deinen Arsch darauf verwetten, dass ich alles, was in meiner Macht steht, tun werde, um sie zu beschützen. Wir beide kennen uns zwar schon länger, aber die Kleine braucht so viel Unterstützung, wie sie nur kriegen kann.“

„Verdammte Scheiße, Bry. Du brauchst mir jetzt keine Schuldgefühle einreden. Ich habe Scheiße gebaut, ich weiß, dass ich Scheiße gebaut habe. Okay?“

„Du sitzt hier an einem Sonntagnachmittag und betrinkst dich mit Whiskey, den du aus meiner Bar geklaut hast, statt zu ihr zu gehen und dich für das, was du alles falsch gemacht hast, zu entschuldigen. Also, nein, es ist nicht okay.“

„Na gut.“ Ich denke einen Moment lang nach. „Peyton und ich kennen uns schon ewig.“

„Ja, das dachte ich mir. Und ich gehe auch richtig in der Annahme, dass du derjenige bist, der alles gegen die Wand gefahren hat?“

„Gut zu wissen, auf wessen Seite du stehst, Bry.“

„Sie leidet, Luc. Sie ist verzweifelt. Warum zur Hölle würde sie sonst in einer Bar wie dieser hier arbeiten? Sie gehört hier nicht her und das weißt du genauso gut wie ich.“

„Ja, verdammt, das tue ich. Und sie muss schleunigst hier raus, bevor sie mitbekommt, wer ihr Boss tatsächlich ist.“

Der Gedanke, dass sie auch nur in der Nähe meines Vaters sein könnte, macht mir eine Gänsehaut. Schlimm genug, dass er letzte Woche einfach so in Maddison aufgetaucht ist. Doch jetzt, jetzt wo ich die Wahrheit kenne, will ich sie soweit es geht von ihm fernhalten.

„Warum, was …“, ich durchbohre ihn mit einem Blick, bei dem es ihm sofort die Sprache verschlägt. „Ooookay. Schau, sie braucht das Geld. Wenn sie jetzt ihren Job verliert, wird alles nur noch schlimmer.“

„Ich weiß. Was denkst du denn, warum sie noch hier ist?“

„Sie kommt morgen Abend wieder und dein Vater war dieses Wochenende auch schon hier. Wenn du sie hier rausholen willst, bevor sich ihre Wege kreuzen, beeilst du dich besser, Mann.“

Ich nicke und weiß es zu schätzen, dass Peyton bei ihm an erster Stelle steht und dann ich und nicht mein beschissener Vater.

„Ich weiß.“

„Und dich hier abzuschießen, hilft dir da auch nicht weiter. Vor allem nicht, wenn Helena nachher kommt und beschließt, dass du jetzt ihr neues Spielzeug bist.“

„Von der will ich absolut nichts und das weißt du ganz genau.“

„Ich schon, aber ihr ist das ziemlich egal, meinst du nicht? Sie will auch was von der Maddidon Kings High Society ab. Und je mehr du sie abblitzen lässt, umso verzweifelter wird sie.“

Als wüsste ich das nicht. Die lässt echt nicht locker.

„Du hast drei Stunden, bis ihre Schicht anfängt. Bleib ruhig sitzen und ertränk deine Sorgen im Whiskey, wenn du willst, aber bevor sie hier aufkreuzt, bist du weg. Du hast Peyton schon genug Ärger eingehandelt.“ Seine Warnung war eindeutig. Doch das hält mich nicht davon ab, nach der halbleeren Flasche auf dem Tisch vor mir zu greifen.


KAPITEL ACHT




Peyton

Leons Handy klingelt und unterbricht Kayden, der seinem neugewonnenen Bruder gerade ein Ohr abkaut.

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Leon lange hierbleiben würde, aber seine Augen haben zu leuchten angefangen, als Tante Fee ihm was zu essen angeboten hat und na ja … er ist immer noch hier. Und so, wie Kayden grinst, würde ich sagen, Leons Besuch ist für ihn jetzt schon das Highlight des Jahres.

„Sorry, Kleiner. Da muss ich rangehen.“

Leon steht auf, holt sein Handy aus der Tasche und schaut auf seinen Bildschirm, bevor er mir einen besorgten Blick zuwirft.

Beim Anblick seines Gesichtsausdrucks bekomme ich Herzrasen.

„Ja?“, sagt er und rutscht ganz nach vorn bis zur Sofakante. „Ja, okay. Ich komm ihn abholen. Bis später, Bry.“

„Bry?“

Leon legt auf und schließt einen Moment lang die Augen.

„Tut mir leid, aber ich muss los“, sagt er und geht dabei zu Kayden in die Hocke. „Aber ich komm dich bald wieder besuchen, ja?“

Man merkt Kayden an, wie enttäuscht er ist, aber er lächelt tapfer.

„J-ja.“

„Braver Junge.“ Leon zwinkert ihm zu und verwuschelt ihm die Haare, bevor er auf mich zukommt.

„Was ist los?“, flüstere ich.

„Luca ist total dicht im Locker Room und die machen gleich auf. Ich geh ihn besser abholen.“

„Um Gottes Willen.“

„Was wird das?“, fragt er, als ich mein Handy in meine Hosentasche stecke und mir meine Jacke von der Sofalehne schnappe.

„Ich komme mit.“

„Nein, Peyton. Das musst du nicht, nicht nach …“

„Doch, ich komme mit.“

Er hält defensiv die Hände und wartet, während ich Tante Fee sage, wo wir hingehen.

„Ihr beiden müsst echt mal reden“, sagt Leon auf unserem Weg durch die Stadt.

„Ja, ich weiß. Aber das ist eben leichter gesagt als getan.“

„Dann müsst ihr euch ein bisschen mehr Mühe geben, denn wenn das so weitergeht, ist bei Luca bald nichts mehr zu retten. Als er gestern heimgekommen ist, hat er total nach Gras gestunken. Wenn der Coach das mitbekommt, dann …“

„Ich weiß, Leon. Ich weiß.“

Er sieht zu mir rüber, doch was auch immer er gerade sagen wollte, bleibt ihm im Hals stecken, als unsere Blicke sich treffen.

„Ich bin auf deiner Seite, Peyton. Aber ich mache mir Sorgen um ihn.“

„Geht mir auch so. Ich mache mir Sorgen um euch beide. Du hast zwar den ganzen Nachmittag über gelächelt, Leon, aber glaub nicht, dass du mich damit hinters Licht führen kannst“, räume ich ein, denn die dunklen Wolken, die seinen Blick seit unserer Unterhaltung heute Morgen vernebeln, sind nur schwer zu ignorieren.

„Mir geht's gut. Das war nur ein ganz schöner Schock.“

„Klar“, stimme ich ihm zu, weil es ganz eindeutig ist, dass er mir nicht sagen will, was ihn sonst noch so belastet. Immerhin sind wir nicht supereng befreundet. „Aber wenn du mal reden willst oder so, bin ich da. Okay? Ich bin – war – nicht nur Lucas Freundin.“

„Ich glaube nicht, dass das so eine gute Idee wäre. Ich glaube, wir haben für seinen Geschmack sowieso schon zu viel Zeit zusammen verbracht.“

„Der kann mich mal. Es ist unser gutes Recht, Freunde zu sein. Was da mit Letty passiert ist, wird sich bei uns nicht wiederholen.“

„Du stehst wohl nicht auf die Zwillingsnummer, was?“, fragt er trocken.

„Leon“, sage ich leise.

„Sorry. Manchmal ist es eben leichter, wenn man Witze macht, weißt du?“

„Das kenne ich“, flüstere ich, als wir auf dem Parkplatz vom Locker Room einbiegen.

„Bist du bereit, dir anzuschauen, in was für einem Zustand dein Junge ist?“

Seine Worte versetzen mir einen Stich. Er ist nicht mehr mein Junge.

Mit einem lauten Seufzer steige ich aus Leons Auto und zusammen gehen wir zur Eingangstür, die der Türsteher gerade für uns öffnet.

„Wo ist er?“, fragt Leon sofort, als er Bry hinter dem Tresen entdeckt.

Bry deutet mit dem Kopf hinter mich und als ich mich umdrehe, sehe ich ein paar Füße zwischen zwei Bänken auf dem Boden.

„Verdammte Scheiße. Schaffen wir ihn hier raus.“

Ich marschiere auf ihn zu, dicht gefolgt von Leon.

Luca liegt bewusstlos auf seiner Bank und hält die leere Whiskeyflasche immer noch in der Hand.

„Ihr beiden müsst euch echt aussprechen. So kann er echt nicht weitermachen“, murmelt Leon, nimmt seinem Bruder die Flasche aus der Hand und zieht ihn hoch.

„Luca, Arschloch“, schreit er und verpasst ihm eine stärkere Ohrfeige als wohl nötig gewesen wäre. „Luca, wach auf, verdammt noch mal. Ich trag dich Schnapsleiche jetzt sicher nicht zum Auto.“

Luca stöhnt auf, lässt den Kopf hängen und macht keinerlei Anstalten, die Augen zu öffnen.

„Nimm du einen Arm und ich nehme den anderen. So weit ist das nicht.“

Leon sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. „Was? Ich bin stärker, als ich aussehe.“

„Wenn du meinst“, murmelt er, zieht Luca am Arm von der Bank hoch und legt sich seinen Arm um die Schulter.

Ich tue das gleiche mit dem anderen Arm und gemeinsam bahnen wir uns erst den Weg zum Ausgang und dann zu Leons Auto.

„Wenn du hier drin kotzt, zahlst du mir die Innenreinigung“, blafft Leon und macht dann die Tür hinter Luca zu.

Der stöhnt als Antwort nur auf und mehr bekommen wir von ihm auf dem ganzen Weg bis nach Hause nicht zu hören.

Als wir ihn dann ins Haus geschafft haben, kommt einer ihrer Mitbewohner, den ich auch schon mal gesehen habe, auf uns zugestürmt und nimmt Gott sei Dank meinen Platz ein. Ich bin zwar stark und kann Kayden ohne große Probleme durchs Haus schieben und tragen, aber Luca ist eine ganz andere Hausnummer.

Ich gehe voraus und mache den Jungs die Tür auf, sodass sie Luca gleich auf sein Bett schmeißen können.

„Komm, Pey. Ich fahr dich nach Hause.“

Ich sehe erst den ohnmächtigen Luca an und dann Leon, der in der Tür steht.

Und so wie es aussieht, kann der wohl Gedanken lesen, denn er zieht die Augenbrauen zusammen und schüttelt den Kopf.

„Nein, Peyton. Das hat er nicht verdient.“

„I-ich weiß, aber …“

„So, wie er dich behandelt hat, solltest du ihn jetzt auch ein bisschen leiden lassen.“

„Ich weiß, was ich alles sollte, Leon“, blaffe ich, weil mich sein abwertender Tonfall nervt. „Aber manchmal sind die Dinge eben etwas komplizierter.“

Er zieht eine Augenbraue hoch. „Das willst du wirklich? Gut, viel Vergnügen, aber heul dich dann nicht bei mir aus, wenn er dich wieder vor die Tür setzt.“

„So weit wird es nicht kommen, Leon. Ich will nur aufpassen, dass er nicht an seiner eigenen Kotze erstickt.“ Genau, wie er es gestern bei mir getan hat.

So fies und gemein er sich mir gegenüber auch verhalten hat, ich will immer noch glauben, dass sich unter dem ganzen Hass und Frust, den er der Welt gegenüber hat, ein guter Mensch versteckt.

Leon geht und knallt die Tür hinter sich zu, für den Fall, dass mir entgangen sein könnte, was er von meiner Entscheidung, hierzubleiben, hält. Ich verstehe, warum er sauer auf mich ist.

Gott, ich weiß ja, dass ich spinne. Aber ich kann einfach nicht anders.

Ich kann jetzt nicht einfach gehen und ihn in diesem Zustand allein lassen. Ich bleibe lieber hier und habe ein Auge auf ihn, statt zu Hause im Bett zu liegen und mir den Kopf über ihn zu zerbrechen.

Ich weiß, ich sollte mir keine Gedanken machen, aber hier geht es eben um Luca. Ganz egal, wie kalt er ist, was er zu mir sagt oder mir an den Kopf wirft, er wird mir immer am Herzen liegen.

Seufzend gehe ich auf sein Bett zu und setze mich ans Fußende.

Ich ziehe ihm erst die Sneakers, dann seine Socken aus und schaffe es irgendwie, ihn umzudrehen.

„Du machst es einem auch nicht leicht, was, Dunn?“, keuche ich, als ich versuche, ihn ordentlich hinzulegen.

Ich mache den Knopf seiner Jeans auf, lege ihm meine Finger um die Mitte und versuche, ihm die Hose auszuziehen. Allerdings komme ich dabei nicht weit, denn sofort, als ich seinen Hintern befreit habe, streckt er seine Hand aus und legt sie mir ums Handgelenk.

Ich bekomme vor Schreck total Herzrasen.

„Scheiße, Luc. Ich …“

Als ich den Kopf hebe, treffen unsere Blicke sich sofort.

Die Maske, die er die ganzen letzten Wochen über aufhatte, ist weg. Er sieht mich genauso an, wie er es neulich Abend, als er im Locker Room aufgeschlagen ist, nachdem sein Dad bei ihm war, getan hat.

Er wirkt erschöpft. Verloren. Total kaputt.

Er blinzelt und wir schweigen uns ein paar Sekunden lang an. Seine Finger erschlaffen langsam und ich glaube schon, dass er wieder eingeschlafen ist und keine Ahnung hat, was er da tut. Doch dann hebt er den Arm und zieht, sodass mir nichts anderes übrigbleibt, als mich aufs Bett und damit auch auf ihn fallen zu lassen.

Bevor ich aufstehen kann, dreht er sich zur Seite, reißt mich mit und legt mir einen Arm um die Taille.

Er vergräbt seine Nase in meinem Nacken, was ein wahres Feuer in meinen Venen verursacht und mir eine Gänsehaut macht.

Dämlicher Körper.

„Verlass mich nicht, Peyton. Bitte. I-ich brauche dich.“

Er klingt dabei so verletzlich, dass mir der Atem stockt.

„Bitte“, flüstert er und es läuft mir eiskalt den Rücken runter.

Ich schließe die Augen und schaffe es, mir jegliche Antwort darauf zu verkneifen. Er hat es nicht verdient, dass ich ihn jetzt bestärke und ihm sage, dass ich hier bin, um ihm zur Seite zu stehen und ihm durch das, was er gerade durchmacht, zu helfen.

Doch davon abgesehen gebe ich meiner Erschöpfung nach, wie ich so in seinen Armen liege und mich sein Duft – inklusive seiner Whiskeyfahne – umgibt.

Ich nehme mir fest vor, zehn Minuten zu warten, bis er wieder tief und fest schläft und ich sicher sein kann, dass es ihm gut geht, und dann zu verschwinden. Ich könnte mir vielleicht ein Uber rufen und dann zu Hause an meinem Aufsatz arbeiten.

Eine Weile später wache ich dann auf und ich versuche, mich aufzusetzen, aber Lucas Gewicht drückt mich immer noch aufs Bett. Ich öffne mühsam die Augen und bemerke, dass es im Zimmer total dunkel ist. Ich ziehe die Augenbrauen zusammen und erinnere mich daran, dass es noch hell war, als ich mich hingelegt habe.

Weil ich da jetzt aber nicht zu lange darüber nachdenken will, drehe ich mich um und sehe Luca an.

Er schläft tief und fest, seine dunklen Wimpern liegen auf seinen Wangenknochen auf, seine vollen Lippen sind leicht geöffnet und sein Kinn ist bedeckt von mehr als nur einem Dreitagebart, der sein sonst so markantes Kinn verbirgt.

Er sieht sogar im Schlaf besorgt aus, was mir zeigt, wie sehr ihn alles, was in seinem Leben gerade vorgeht, quält.

Da mir klar ist, dass ich besser von hier verschwinde, bevor er aufwacht, schiebe ich seinen Arm beiseite und schleiche aus seinem Zimmer.

Erst als ich bei der Tür angekommen bin, bewegt er sich. Ich bleibe wie angewurzelt stehen, halte die Luft an und sehe ihm dabei zu, wie er sich auf den Bauch rollt, dabei aber nicht aufwacht.

Es gelingt mir, ungesehen das Haus zu verlassen und mir dabei ein Uber zu bestellen. Ich muss nur ein paar Minuten am Gehweg warten, da hält auch schon ein Auto neben mir, um mich nach Hause zu bringen.

Als ich Tante Fees Haustür aufschließe, ist Mitternacht schon lang vorbei. Es ist dunkel im Haus, also erschrecke ich mich, als ich in die Küche komme und eine Stimme höre.

„Das war aber ein bisschen kurz für einen One-Night-Stand, oder?“

Mit klopfendem Herzen drehe ich mich um und entdecke eine dunkle Gestalt, die an die Küchenablage gelehnt dasteht.

Ich strecke die Hand aus und mache hastig das Licht an.

„Gott, Elijah. Was zur Hölle?“

„Sorry“, murmelt er und nimmt einen Schluck aus seinem Glas.

„Na, es ist schön, zu sehen, dass du noch lebst“, sage ich sarkastisch, als ich den Kühlschrank aufmache.

„Dasselbe könnte ich auch zu dir sagen.“

„Wolltest du nicht auf mich aufpassen?“

„Ja, aber dann kam mir die Blonde dazwischen“, gesteht er achselzuckend. Allerdings macht er dabei schon einen schuldbewussten Eindruck.

„Ja, hab ich gesehen. Und, war es so gut, wie du es dir vorgestellt hast?“

„Du hast ja keine Ahnung. Aber hör mal“, sagt er ein wenig nervös und reibt sich mit der Hand den Nacken. „Es tut mir leid, dass ich dich stehenlassen habe. Mum hat mir schon den Kopf abgerissen, als ich nach Hause gekommen bin.“

„Ist schon gut, Eli. Ich brauche keinen Babysitter.“

„Was ist mit Luca passiert?“

Ich seufze und lehne mich ihm gegenüber an die Küchenablage. „Ich weiß nicht. Der ist echt im Arsch. Ich habe mich total abgeschossen. Er hat mich heimgebracht und sich um mich gekümmert, so mehr oder weniger.“

„Mum sagt, Leon hat Kayden kennengelernt.“

Ein Lächeln zuckt um meine Lippen, als ich daran zurückdenke, wie die beiden heute Nachmittag zusammen gespielt haben und wie sehr Kayden dabei gelächelt hat.

„Ja. Ich glaube, das war der schönste Tag in Kaydens Leben.“

„Wie hat Leon das alles aufgenommen? Ich schätze mal gut, wenn er den ganzen Nachmittag hier verbracht hat?“

„Ja“, murmle ich. „Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich meine, er hat mir geglaubt und das ist schon mal ein guter Anfang. Ich glaube, alles andere ergibt sich dann.“ Ich erinnere mich daran, wie finster seine Laune wurde, als ich ihm davon erzählt habe, was sein Dad so getrieben hat, und mache mir auf einmal Sorgen um ihn.

Lucas dunkle Seite kenne ich ja – Gott, zu Genüge. Aber in diesen paar Sekunden hat Leon absolut unberechenbar gewirkt.
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Kapitel Neun

Luca

Das Erste, woran ich denke, als ich aufwache, ist sie, wie sie fest an mich gedrückt schläft. Doch als ich dann versuche, sie noch fester an mich zu drücken, wird mir klar, dass das alles nur ein Traum war, denn was ich da umarme, ist nicht ihr schlanker, kurviger, heißer Körper, sondern ein Kissen.

Verdammt noch mal.

Ich drehe mich auf den Rücken, lege mir den Arm aufs Gesicht und konzentriere mich auf meine Atmung, in der Hoffnung, dass mein Kater sich dann auf magische Art und Weise in Luft auflöst.

Allein der Gedanke an Whiskey reicht, und ich muss mich beinahe übergeben.

Als es sich so anfühlt, als hätte ich meinen Körper ein wenig besser unter Kontrolle, richte ich mich auf, lehne mich ans Kopfende meines Bettes und sehe mich in meinem Zimmer um.

Der Traum hat sich so echt angefühlt, und ihr Duft liegt mir jetzt noch in der Nase, sodass ich beinahe das Gefühl habe, dass ich nicht total durchgeknallt bin.

Ich lasse meinen Blick durch mein Zimmer gleiten und suche nach irgendwelchen Anhaltspunkten, die beweisen, dass sie tatsächlich hier war, kann aber nichts finden.

Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, wie ich im Locker Room gesessen und Brys abwertende Blicke auf mir gespürt habe. Keine Ahnung, wie ich in mein Bett gekommen bin. Wahrscheinlich hat Leon mich abgeholt. Ob sie wohl mitgekommen ist? Aber warum sollte sie? So, wie ich sie behandelt habe, hätte sie mich am besten in meiner Blödheit ertrinken lassen.

Ich lasse meine Hand nach unten gleiten und bemerke, dass meine Hose offensteht und mir bis zu den Hüften runtergezogen wurde.

Die Erinnerung daran, wie ihre zarten Finger nach dem Stoff gegriffen und versucht haben, mich auszuziehen, überkommt mich wie aus dem Nichts und ich stecke die Hand in meine Hosentasche und suche nach meinem Handy.

Es ist nicht real. Sie war nicht hier, sage ich mir immer wieder.

Da ich mein Handy nirgends finden kann, bewege ich meinen jämmerlichen Hintern schließlich aus dem Bett und begebe mich auf die Suche. Irgendwann finde ich es dann unter meinem Kissen und irgendwer hat meinen Wecker ausgestellt.

„Fuck“, murre ich, als ich sehe, wie spät es ist. Jetzt ist es zu spät, um noch ins Fitnessstudio zu gehen – nicht, dass ich im Moment die Nerven für ein Workout hätte – und meine erste Vorlesung habe ich auch verpasst.

Als ich etwas über eine Stunde später auf den Campus komme und meine zweite Vorlesung auch schon angefangen hat, fühle ich mich immer noch furchtbar. Ich habe zwar echt keinen Bock darauf, mich hinzusetzen und irgendwem beim Labern zuzuhören, aber wahrscheinlich ist das immer noch besser, als allein in meinem Zimmer rumzuliegen, mir meinen Traum von vorhin immer und immer wieder durch den Kopf gehen zu lassen und zu versuchen, mich davon zu überzeugen, dass es kein Traum war und sie wirklich bei mir war und ich ihr nicht egal bin.

Das Gebäude ist komplett leer, als ich mir den Weg zum Aufzug bahne. Die Tür geht sofort auf, als ich auf den Knopf drücke, also steige ich ein.

Ich lehne mich an die Wand, lege den Kopf in den Nacken, schließe die Augen und wünschte, ich hätte einfach drauf geschissen und wäre im Bett geblieben.

Die Aufzugtür ist schon fast geschlossen, als sie sich auf einmal mit einem Ruck wieder öffnet.

Es gelingt mir gerade so, ein frustriertes Stöhnen zu unterdrücken, weil ich gerade wirklich lieber allein wäre, doch als ich hochschaue, blicke ich direkt in ein mir wohlbekanntes Gesicht, das zu allem entschlossen aussieht. Ich wusste ja, dass es ein großer Fehler war, heute überhaupt aufzustehen.

„Na da sieh mal einer an, mit dir hätte ich heute nicht gerechnet“, murmelt Letty, als sie zu mir in den Aufzug steigt und die Tür sich dann hinter ihr schließt.

„Auf eine Moralpredigt könnte ich im Moment echt gut verzichten, Let.“

„Das ist aber schade, Dunn, du kriegst jetzt nämlich trotzdem eine.“

Ich starre sie an und bin mir nicht ganz sicher, ob mich das jetzt mehr beeindruckt oder beängstigt.

„Du verbringst zu viel Zeit mit Legend“, murmle ich.

„Er hat nichts damit zu tun, wie ich es finde, dass du Peyton so rumschubst.“

„Du kennst sie doch kaum, Let. Und davon, was zwischen uns war, hast du absolut keine Ahnung.“

„Ich kenne sie zwar erst seit ein paar Wochen, aber das ist lang genug, um zu wissen, wer von euch beiden im Recht ist.“

„Wow, danke für deine Loyalität“, sage ich trocken.

„Sobald du dir meine Loyalität verdient hast, kriegst du sie wieder“, sagt sie lachend.

Mir klappt die Kinnlade runter, und gleichzeitig bleibt mir die Spucke weg, also halte ich einfach die Klappe und starre die Tür an, in der Hoffnung, dass sie bald wieder aufgeht.

Die Spannung zwischen uns ist einfach zu viel für diese enge Kabine, noch schlimmer als beim letzten Mal, als wir hier drin allein waren.

„Dann los, bringen wir es hinter uns“, sage ich, weil das im Moment wahrscheinlich das Klügste ist.

Doch bevor Letty was sagen kann, tut es einen lauten Schlag und der Fahrstuhl bleibt ruckartig stehen.

„Was zur Hölle war das?“, fragt Letty und reißt vor Schreck die Augen weit auf.

Ich strecke den Arm aus und drücke noch mal auf den Knopf, allerdings ohne Erfolg.

„Scheiße“, murmle ich und drücke den Knopf noch ein paar Mal, in der Hoffnung, dass sich doch noch irgendwas tut.

„Sieht wohl so aus, als könntest du mir jetzt nicht mehr entkommen, Luc.“

„War das etwa geplant?“, blaffe ich und fahre zu ihr herum.

Ein ungläubiges Lachen kommt über ihre Lippen. „Glaubst du echt, ich hab extra den Fahrstuhl kaputt gemacht, nur, damit du mit mir redest? Ist das dein Ernst?“

Ich strecke den Arm aus und reibe mir den Nacken. Wenn ich ehrlich bin, klingt das tatsächlich ziemlich lächerlich.

„Ich wusste ja nicht mal, dass du auch spät dran bist“, sagt sie seufzend. „Drück auf den Alarmknopf und sag der Person am anderen Ende, dass wir feststecken.“

„Geht klar, Boss“, sage ich trocken, folge ihren Anweisungen und erkläre einer gelangweilt klingenden Person am anderen Ende der Leitung, was passiert ist.

„Ich schätze, das könnte jetzt etwas dauern“, sagt Letty, zieht ihre Jacke aus, legt sie auf den Boden und setzt sich darauf. „Du siehst übrigens voll scheiße aus.“

„Danke“, murmle ich und rutsche an der Wand entlang auf den Boden. „Du siehst super aus“, gebe ich mit einem Blick auf ihre funkelnden Augen und ihr breites Lächeln zu.

„Danke.“

„Wieso kommst du eigentlich so spät? Du siehst nicht aus, als hättest du einen Kater.“

„Kane, er hat heute Morgen …“

„Will ich gar nicht wissen“, falle ich ihr ins Wort.

„Luca, du wirst früher oder später akzeptieren müssen, dass es eben ist, wie es ist. Kane ist ein großer Teil meines Lebens und damit auch von deinem.“

„Das hab ich längst akzeptiert.“

„Na klar.“ Sie verdreht die Augen. „Ich hätte dir nicht sagen sollen, dass Beziehungen oft komplizierter sind, als sie nach außen wirken. Kane und ich haben eine gemeinsame Vergangenheit. Zwischen uns sind Dinge passiert, von denen lang niemand anders wusste.“

Ich starre sie an und frage mich, ob sie damit dasselbe meint, wie das, was Leon neulich angedeutet hat.

„Alles, was du über unsere Kindheit gehört hast, stimmt. Ich dachte, der Umzug nach Rosewood würde alles ändern, ich wollte noch mal ganz von vorn anfangen. Und das hat auch funktioniert, eine Zeitlang. Aber Harrow Creek ist mein Zuhause, mein Dad wohnt noch da. Ich bin immer wieder dorthin zurückgegangen, und das tue ich auch jetzt noch. Sie sieht mir tief in die Augen und ich lehne mich ein wenig vor, stütze mich mit den Ellenbogen auf die Knie und warte gespannt ab, was sie mir noch zu sagen hat. „Vor fast zwei Jahren war ich auf einer Party in Creek. Meine frühere beste Freundin hatte Geburtstag. Man hat mir gesagt, er würde nicht kommen. Aber er war dann doch da. Dann hat eins zum anderen geführt und … na ja … er hat mich geschwängert.“

„Scheiße, Let.“

„Ja. Na ja, ich bin dann wieder zurück an die Columbia gegangen und als ich es bemerkt habe, dachte ich, ich käme allein damit klar. Ich habe keinem davon erzählt und es sogar vor meinen Mitbewohnern geheim gehalten. Ich war so dumm und dachte, dass es sowieso nicht viel ändern würde.“ Sie schüttelt den Kopf. „Ich war so blöd.“

„Was ist dann passiert?“, frage ich, weil ich jetzt einfach mal davon ausgehe, dass sie nicht irgendwo ein kleines Kind versteckt.

„Ich habe es in der zwanzigsten Woche verloren.“

„Verdammte Scheiße.“ Sie starrt mich an, ihre Augen sind ganz glasig und ihr Schmerz ist beinahe greifbar.

„Ich bin gar nicht damit klargekommen. Ich bin nicht mehr in die Vorlesungen gegangen und hab mich komplett gehen lassen. Ich war echt im Eimer.“

„Und deshalb bist du dann hergekommen“, sage ich leise.

„Jep. Ich war an einem Punkt, an dem ich kurz davor war, etwas zu tun, von dem es kein Zurück mehr gegeben hätte. Aber dann habe ich mich am Riemen gerissen und die Wahrheit gesagt. Ich bin nach Hause gegangen und Mum hat mir jemanden zum Reden gesucht, ich hab das alles verarbeitet und mache jetzt mit meinem Leben weiter.“

Ich reibe mir das Gesicht. „Verdammte Scheiße, Letty.“

„Kane wusste von nichts. Ich wusste auch nicht, dass er auch hier ist. Er hat mich sowieso schon gehasst und mir die Schuld an Rileys Tod gegeben. Dann hab ich ihm von unserem Baby erzählt und … na ja, er ist mit einem LKW kollidiert.“

„Scheiße.“

„Hör zu, Luc. Ich habe dir das nicht erzählt, weil ich dein Mitgefühl wollte. Ich hab das jetzt verarbeitet … so mehr oder weniger. Ich will damit nur sagen, dass die Dinge manchmal anders sind, als sie scheinen und nur weil du eine Sache denkst, heißt das noch lange nicht, dass du das nicht überwinden und dich ändern kannst. Liebe ist nicht immer einfach oder schön. Manchmal ist sie hart, chaotisch, schmerzhaft … schmutzig. Aber ich sag dir eins, es lohnt sich total, das alles zu klären.“

„Was willst du mir damit sagen, Let?“, frage ich schweren Herzens.

„Peyton ist … Sie ist keine Lügnerin, Luc. Ich kenne die Einzelheiten nicht, aber ich bin mir sicher, dass sie dich liebt und dass sie dir nie wehtun wollte.“

„Ich weiß“, gebe ich zu, was sie ganz schön zu schockieren scheint.

„E-echt jetzt?“

„Ja, ich war im Unrecht. Sie hat mich nie angelogen. Ich wollte es einfach nur nicht glauben. Was sie mir erzählt hat … Ich wusste einfach nicht, wie ich damit umgehen sollte und der einfachste Ausweg war, das an ihr auszulassen.“

„O-okay. Und was jetzt?“

„So einfach ist das alles leider nicht. Sie hat mich zwar damals, als wir noch Kinder waren, nicht angelogen, aber sie hat mir was echt Krasses verheimlicht.“

„Was Krasses, von dem sie dir vielleicht erzählt hätte, wenn du ihr damals geglaubt hättest?“

„Na ja … ja, aber …“

„Na bitte. Du kannst ihr doch nicht vorwerfen, dass sie sich schützen wollte.“

„Scheiße“, sage ich leise, lasse mich gegen die Wand fallen und meinen Kopf dagegen stoßen.

„Man kann alles vergeben, Luc. Du musst einfach nur den Kopf aus dem Sand ziehen und dir überlegen, was du wirklich willst.“

Ich mache die Augen zwar nicht auf, kann aber fühlen, wie Letty mich anstarrt.

„Egal, was in der Vergangenheit und in letzter Zeit so alles passiert ist. Weißt du, was ich meine?“

„Sie.“ Dieses eine Wort kommt über meine Lippen, bevor ich überhaupt darüber nachdenken kann.

„Dann bring das mal wieder in Ordnung. Hör auf mit dem ganzen besoffenen, wütenden Scheiß. Schluss mit den Schlägereien und dem endlosen Selbstmitleid. Sie braucht dich, Luc. Sie braucht dich an ihrer Seite, in ihrem Team. Ich weiß zwar keine Einzelheiten, aber ich weiß, dass sie ihre Mutter verloren hat und dass sie immer noch um sie trauert. Und ich weiß, dass das nur die Spitze des Eisbergs ist.

Wenn du sie willst, musst du es ihr beweisen. Du musst ihr das geben, was sie braucht, auch wenn sie selbst nicht so genau weiß, was das ist.“

Ich hebe den Kopf von der Wand, reiße die Augen auf und starre Letty an.

„Tut mir leid, dass ich dir nie von ihr erzählt habe.“

Sie steht auf, macht einen Schritt auf mich zu und verschlingt unsere Finger ineinander.

„Das kann ich verstehen, Luc. Die Sache war echt kompliziert, für uns beide. Aber ich bin da. Ich bin immer für dich da.“

Ich lege ihr meinen Arm um die Schulter, gebe ihr einen Kuss auf den Kopf und kann vor lauter Emotionen kaum sprechen.

„Ich auch, Let. Was ich alles abgezogen habe, tut mir echt leid.“

„Mir auch. Ich hätte dir schon viel früher die Wahrheit sagen sollen. Ich hätte dich nicht als Trostpflaster benutzten dürfen.“

Ich drücke sie fest an mich und die ganze Anspannung in der engen Kabine löst sich in Luft auf, während sich die Stille um uns herum ausbreitet.

„Mein Dad hat ihre Schwester gevögelt. Und ich hab jetzt noch einen kleinen Bruder.“

Als ich das sage, verkrampft Letty sich am ganzen Körper, sagt aber nichts, was ich wirklich zu schätzen weiß.

„Ich hasse meinen Dad. Das weißt du besser als sonst jemand. Aber ich wollte einfach nicht glauben, dass er zu so was in der Lage ist, dass er so tief sinken und meine Mum mit einer Schülerin betrügen könnte.“

„Scheiße, Luc.“

„Sie wurde ein paar Wochen später achtzehn, aber ich weiß nicht, wie lange das schon so ging. Keine Ahnung, ob es vor oder nach ihr noch andere gab.“

Ich lasse sie los, beuge mich etwas vor und lasse beschämt den Kopf hängen.

„Sie hat versucht, mir davon zu erzählen. Kannst du dir vorstellen, wie schwer es ihr gefallen sein muss, das alles laut auszusprechen? Und dann bin ich ihr in den Rücken gefallen, habe behauptet, dass sie lügt und den Kontakt zu ihr abgebrochen. Ich hab es so was von versaut.“

Letty steht einfach nur schweigend da, was mir als Antwort mehr als genügt.

„Meinst du das echt ernst, willst du die Panthers verlassen?“, fragt sie nach ein paar langen, qualvollen Sekunden. Der plötzliche Themenwechsel trifft mich wie der Schlag.

Ich ziehe verwirrt die Augenbrauen zusammen, komme aber schnell darauf, dass Leon ihr wohl davon erzählt haben muss.

Ich verberge mein Gesicht in den Händen und sage ihr die Wahrheit. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.

„Ich weiß nicht. Ich weiß im Moment gar nichts. Es fühlt sich an, als sei mein Leben komplett aus den Fugen geraten.“

„Hast du mal mit deinem Vater gesprochen?“

Allein beim Gedanken an ihn balle ich die Fäuste. „Nicht, seit ich von der ganzen Sache erfahren habe“, bringe ich durch zusammengebissene Zähne hervor. „Am liebsten würde ich ihn umbringen, Let.“

Sie dreht sich zu mir um und legt ihre Hand auf meinen Arm. „Dass dir Football Spaß macht und du dir eine Karriere vorstellen kannst, macht dich doch nicht zu deinem Vater. Nur, weil du hart dafür arbeitest, in die NFL zu kommen und all das, was er für dich wollte – was auch du für dich wolltest – anstrebst, bist du noch lange nicht er.“

Ich schüttle den Kopf, weil mir einfach die Worte fehlen.

„Ich hasse deinen Dad, Luc. Ich hasse ihn schon seit Jahren dafür, wie er dich und Leon behandelt hat. Und Shane. Er ist ein Arschloch. Aber Football ist dein Leben. Ich habe keinerlei Zweifel daran, dass du das, was du alles erreicht hast, auch ohne Druck von ihm geschafft hättest. Das liegt dir im Blut, Luc. Dass du jetzt in seine Fußstapfen treten sollst, ändert gar nichts, deshalb ist er immer noch ein Arsch und die Vergangenheit bleibt auch dieselbe.

Der einzige Mensch, den du bei deiner Zukunftsplanung berücksichtigen musst, bist du selbst.“

Ich sehe zu ihr hoch.

„Okay, vielleicht auch noch Peyton, falls du das wieder gutmachen kannst.“

„Das werde ich.“

„Okay, gut. Also, was willst du, Luc? Willst du alles, wofür du so hart gearbeitet hast? Willst du Football, die NFL, oder willst du noch mal ganz von vorn anfangen und einen neuen Weg einschlagen?“

Ich mache den Mund auf und will ihr etwas entgegnen, aber sie fällt mir ins Wort.

„Das musst du nicht sofort beantworten. Du hast Zeit, dir über das alles im Klaren zu werden. Wir wollen alle nur, dass du glücklich bist, Luca. Uns ist es egal, ob du der nächste Star-Quarterback der NFL wirst oder bei Dunkin' Donuts arbeitest. Wir wollen alle nur, dass du glücklich bist und dein Leben in den Griff kriegst, denn im Moment treibst du uns alle in den Wahnsinn.“ Wieder greift sie nach meiner Hand, diesmal allerdings, um meine Faust zu öffnen. „Ich will einfach nur meinen alten Luc zurück. Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass es Peyton vielleicht genauso geht.“

„Ich weiß nicht, ob es den noch gibt“, flüstere ich.

Sie legt mir die Hand auf die Brust und sieht mich mit ihren großen, dunklen Augen an. „Er ist da drin, Luc. Den findest du schon wieder.“

Ich habe vor lauter Emotionen einen Kloß im Hals und mir brennen die Augen vor unvergossener Tränen. Ich würde ihr ja gern zustimmen, aber ich befürchte, dass es die Person, die sie und Peyton vermissen, gar nicht mehr gibt.

Ich lehne mich an die Wand und atme tief durch.

„Ich schätze, das wird sich zeigen.“

Ein Rauschen aus dem kleinen Lautsprecher an der Wand des Aufzugs erschreckt uns beide.

„Ein Ingenieur ist unterwegs. Nicht weglaufen, er müsste bald da sein.“

„Nicht weglaufen“, murmle ich, nachdem Letty sich bei dem Mann bedankt hat. „Will der uns verarschen, wo sollen wir denn hin?“

Letty schüttelt den Kopf und ein sanftes Lächeln zuckt um ihre Lippen, doch dann macht sie plötzlich wieder ein ernsteres Gesicht.

„Also, Peyton. Da brauchen wir einen Plan.“

Ich starre sie einen Moment lang an und bekomme nur schlecht Luft.

„Ich liebe dich, Let. Das ist dir klar, oder?“

„Na klar. Aber jetzt müssen wir Peyton auch noch davon überzeugen.“
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Als man uns dann endlich aus dem Fahrstuhl befreit hat, ist die Vorlesung vorbei. Letty haut sofort ab, weil sie am Abend noch arbeiten muss, aber da ich beschlossen habe, dass es höchste Zeit ist, mein Leben wieder auf die Reihe zu bekommen, gehe ich in Richtung des Hörsaals, wo unsere Vorlesung stattgefunden hat, weil ich hoffe, dass ich den Professor abfangen und ihn fragen kann, was ich verpasst habe. Denn egal, was jetzt passiert, ich darf die Uni nicht schleifen lassen und wenn ich jetzt gleich ein paar Vorlesungen in den Sand setze, ist das kein guter Anfang.

Ich biege um die Ecke zum Hörsaal und stoße mit jemandem zusammen.

„Scheiße, ich … Peyton?“, ich lege ihr die Hände auf die Schultern und schiebe sie ein wenig zurück, damit ich ihr Gesicht sehen kann.

Tränen laufen ihr übers Gesicht und sie hält den Blick fest auf den Boden gerichtet.

„Was ist los, Pey?“

Als ich sie das frage, entfährt ihr ein Schluchzen und ich schließe sie in die Arme und drücke sie fest an mich, während sie ihren Tränen freien Lauf lässt.


KAPITEL ZEHN




Peyton

Während ich dasitze und Professor Lincoln zuhöre, vibriert mein Handy in meiner Tasche. Es juckt mir in den Fingern und ich will unbedingt rangehen. Mich ruft nie jemand an, es sei denn, es ist wirklich wichtig.

Bei dem Gedanken, dass was mit Kayden sein könnte, beginnt mein Herz wie wild zu rasen. Ich glaube nicht, dass er heute einen Termin bei einem Arzt hatte, aber in den letzten Wochen war ich auch etwas neben der Spur, also würde es mich nicht überraschen, wenn ich da was übersehen hätte.

Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass die Vorlesung sowieso in zehn Minuten vorbei ist. Also beschließe ich, solange abzuwarten. Wahrscheinlich will mir da nur jemand eine Versicherung aufschwatzen.

Ich tippe immer wieder mit meinem Stift auf mein Heft und zähle die Sekunden, während die Zeit nur langsam vergeht. Ich bekomme gar nicht mehr mit, was Professor Lincoln noch sagt und fühle, wie langsam die Panik in mir hochkommt. Ich habe das ungute Gefühl, dass mir da jemand schlechte Nachrichten überbringen will.

Als die Vorlesung dann endlich zu Ende ist, renne ich wie von der Tarantel gestochen aus dem Hörsaal und suche dabei in meiner Tasche nach meinen Handy.

Ich habe zwei verpasste Anrufe von einer Nummer aus einem anderen Bundesstaat und eine Sprachnachricht.

Die will ich gerade abhören, als mein Handy wieder anfängt, zu klingeln.

„H-hallo?“, sage ich mit rasendem Herzen.

„Hallo, spreche ich mit Miss Banks?“

„J-ja. W-wer ist da?“

„Hier spricht Dr. Willis vom St. Thomas Krankenhaus in Atlanta. Ich bin die behandelnde Ärztin ihrer Schwester.“

Oh mein Gott.

Ich stolpere nach hinten, als hätte man mir buchstäblich den Boden unter den Füßen weggerissen.

„L-Liberty?“

„Ja.“

„Geht es ihr gut?“, frage ich schnell, irgendwas am Klang der Stimme der Frau am anderen Ende der Leitung sagt mir nämlich, dass es das nicht tut. Mir sticht es im Magen.

„Ihre Schwester wurde mit einer Überdosis bei uns eingeliefert, Miss Banks. Ich rate ihnen dringend, dass sie nach Atlanta kommen, wenn Sie sie noch mal sehen wollen.“

Das, was da unausgesprochen mitschwingt, treibt mir die Tränen in die Augen.

„H-hat sie es n-nicht g-geschafft?“

„Ihr Zustand ist äußerst kritisch, Miss Banks.“

„O-okay. Ich komme, so schnell ich kann“, verspreche ich und lege dann sofort auf, weil ich kein weiteres Wort ertragen kann. Ich starre ein paar Sekunden lang auf mein Handy und versuche das, was ich da gerade gehört habe, zu verarbeiten. Aber das Einzige, woran ich die ganze Zeit denken kann, ist, dass meine Schwester vielleicht sterben wird.

Mir entfährt ein Schluchzen, als ich mich von der Wand abstoße und den Gang entlang renne, weil ich so schnell wie möglich nach Hause und dann einen Weg finden muss, wie ich am besten nach Atlanta komme.

Ich merke erst, dass mir jemand entgegenkommt, als ich gegen einen gestählten Oberkörper stoße.

„Scheiße, ich … Peyton?“

Zwei große, warme Hände legen sich auf meine Schultern und schieben mich nach hinten, dann mustert er mich mit seinen grünen Augen.

Ich schnappe zitternd nach Luft und frage mich, warum ich ihm ausgerechnet jetzt begegnen muss.

„Was ist los, Pey?“

In seiner Stimme schwingt echtes Mitgefühl mit und ich kann mir ein Schluchzen nicht verkneifen, ein paar Sekunden später hält er mich fest im Arm und drückt mich an sich, wobei mir sein Duft in die Nase steigt.

Weil ich mich einfach nicht mehr beherrschen kann, weine ich vor Trauer um alles, was ich schon verloren habe und was ich jetzt noch verlieren könnte, laut los.

Erst als er mich auf seinen Schoß hebt, bemerke ich, dass wir uns bewegt haben.

Ich hebe den Kopf von seiner Brust und sehe mich um – wir sind immer noch auf dem Gang, sitzen aber auf ein paar Stühlen etwas weiter vom Hörsaal, aus dem ich gerade gekommen bin, entfernt. Zum Glück ist niemand sonst hier. Schlimm genug, dass Luca meinen Zusammenbruch live mitbekommen hat, da brauche ich wirklich nicht noch mehr Zuschauer, die sehen, was für ein Chaos in meinem Leben herrscht.

„Erzähl mir, was passiert ist, Baby.“ Seine Stimme ist ganz sanft und für ein paar Sekunden vergesse ich die letzten Wochen, die letzten Jahre, und wünsche mir nichts sehnlicher, als mich ihm anzuvertrauen und ihn alles tun zu lassen, was in seiner Macht steht, damit es besser wird.

Aber so läuft das zwischen uns nicht mehr.

Seine riesigen Hände legen sich auf meine Wangen, er wiegt mein Gesicht hin und her und wischt mir mit seinen Daumen die Tränen weg.

„Sprich mit mir“, sagt er leise und sein Blick öffnet mich langsam.

„E-es ist Libby. Sie ist …“, wieder muss ich schluchzen, aber seine Nähe gibt mir die Kraft, tief durchzuatmen. „Sie ist im Krankenhaus. Ich glaube … Ich glaube, ich werde sie auch noch verlieren.“

„Scheiße.“ Wieder schließt er mich in die Arme, doch diesmal bleibe ich stark.

Das muss ich auch, ich muss nämlich zu Libby. Ich muss für sie da sein, ganz egal, was passiert. Sie muss wissen, dass sie nicht allein ist. Dass ich immer da bin, ganz egal, was alles war.

Ich befreie mich aus seiner Umarmung und stehe auf wackeligen Beinen.

„Was machst du?“, fragt er mit einem Blick auf den festentschlossenen Ausdruck auf meinem Gesicht.

„Ich muss irgendwie nach Atlanta.“

„Okay, gehen wir.“

„W-was?“

Er erhebt sich aus seinem Stuhl, baut sich vor mir auf und nimmt meine Hände in seine, und das, obwohl ich versuche, mich zu wehren. 

„Wir fahren nach Atlanta.“

„Nein, Luc. Du kannst nicht …“

„Kann ich wohl.“ Er macht einen Schritt auf mich zu und legt mir wieder die Hände auf die Wangen. „Lass mich dir das geben, was du brauchst, Peyton.“

Ich mache den Mund auf, um ihm zu sagen, dass ich eigentlich nur will, dass er verschwindet, aber ich bringe die Worte nicht über meine Lippen, denn so ungern ich ihn auch hier haben will, will ich im Moment auch nicht allein sein.

Er legt mir einen Arm um die Taille und führt mich aus dem Gebäude, wobei er alle, die auf dem Weg versuchen, ihn in eine Unterhaltung zu verwickeln, gekonnt ignoriert. Es ist das erste Mal, dass ich mit ihm auf dem Campus unterwegs bin und mir wird schlagartig klar, dass er ein echter Promi ist.

Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie es war, in der Highschool immer in seinem Schatten zu stehen, er war nämlich der König der Schule, aber das hier ist noch mal eine ganz andere Hausnummer. Hier ist er quasi ein Gott. Ich kann verstehen, dass ihm der ganze Druck vielleicht zu viel ist, vor allem, nach dem Misserfolg der letzten Saison.

„Rein mit dir.“ Ich realisiere erst, dass wir auf dem Parkplatz sind, als er das sagt und ich den Blick hebe und direkt vor seinem Audi stehe.

„Äh … ich hab auch ein Auto. Du musst nicht …“

„Du sollst einsteigen.“

Er macht einen Schritt auf mich zu und weil ich befürchte, dass er mich gleich ins Auto werfen könnte, folge ich seinen Anweisungen.

„Luc, du musst nicht …“

„Lass mich das für dich tun, Pey. Bitte.“ Er sieht mich flehend an und so gern ich auch Nein sagen würde, ist mir auch klar, dass ich im Moment absolut nicht in der Verfassung bin, selbst zu fahren.

„Aber mein Auto …“

„Leon und die Jungs kümmern sich darum.“

Ich nicke, weil ich jetzt schon ganz erschöpft bin und einfach nur nach Atlanta will, alles andere ist im Moment egal, also setze ich mich auf den Beifahrersitz und erlaube ihm, die Tür hinter mir zuzumachen.

Wie in Trance sehe ich ihm durchs Fenster dabei zu, wie er sein Handy aus der Tasche fischt und ein paar Minuten lang darauf herumtippt.

Ich warte ab, während mir das Herz bis zum Hals klopft und ich mit jeder Sekunde, die vergeht, unsicherer werde.

Als er dann schließlich einsteigt, stehe ich schon total neben mir.

„In zwei Stunden geht ein Flug nach Orlando. Ich hab uns zwei Plätze gebucht.“

Ich starre einen Mülleimer ganz am anderen Ende des Parkplatzes an und bekomme nicht wirklich mit, was er sagt.

„Peyton“, sagt er sanft, greift nach meiner Hand, die auf meinem Schoß liegt und drückt sie ganz leicht. „Hast du mich gehört? Wir fliegen in zwei Stunden nach Atlanta.“

Total benebelt drehe ich mich zu ihm um.

„In z-zwei Stunden?“ 

„Ja, ich habe uns zwei Tickets gebucht.“

„Du hast … Du kommst mit nach Atlanta?“

Er verschlingt unsere Finger ineinander und zieht mich ganz sacht in Richtung Schaltknüppel, dann presst er seine Lippen auf meine Stirn.

„Ja, Baby. Ich lass dich das nicht allein machen.“

Ich nicke, weil es mir einfach die Sprache verschlagen hat.

Eine Sekunde später lässt er von mir ab und lässt den Motor an.

Schon ein paar Minuten später stehen wir bei Tante Fee vor dem Haus. Luca hält vor ihrer Einfahrt, zögert aber, den Motor abzustellen.

Ich werfe ihm einen Blick zu und sehe, dass er mit zusammengezogenen Augenbrauen das Haus anstarrt.

„Kayden ist nicht zu Hause“, sage ich, weil ich weiß, dass er heute Nachmittag im Kindergarten ist. „Aber Tante Fee“, füge ich hinzu, ihr Auto steht nämlich in der Einfahrt.

Er drückt auf einen Knopf am Armaturenbrett, woraufhin der Motor ausgeht und er seine Tür sofort aufreißt.

„Hier geht es nicht um mich“, murmelt er, als er aussteigt.

Er macht mir die Tür auf, bevor ich es geschafft habe, alle meine Sachen einzusammeln und greift nach meiner Tasche.

„Komm. Wir haben nicht viel Zeit.“

„Okay.“

Er legt mir die Hand auf den unteren Rücken und schiebt mich Richtung Haus.

„Peyton, du bist heute aber früh zu …“, Tante Fee gerät plötzlich ins Stocken, als sie Luca hinter mir stehen sieht, konzentriert sich dann aber gleich wieder auf mich. „Was ist los?“

„Es ist Libby. Sie ist in Atlanta im Krankenhaus.“

„Oh mein Gott, warum? Was hat sie gemacht?“

„Überdosis.“

„Scheiße.“

„Ich geh mit Peyton nach Atlanta. Ich hab uns einen Flug gebucht, er geht in zwei Stunden.“

„W-wirklich?“, fragt Tante Fee mit besorgter Miene.

„Ja“, sage ich.

Sie sieht zwischen Luca und mir hin und her und verkneift sich ganz offensichtlich einen Kommentar.

„Warum packst du nicht schnell ein paar Sachen zusammen?“, schlägt Luca vor und bricht somit das peinliche Schweigen.

Ich nicke, stürme in Richtung Treppe und kann es kaum erwarten, an den Flughafen zu kommen, dann fühle ich mich Libby nämlich schon ein Stückchen näher.

Ich höre Tante Fees sanfte Stimme hinter mir, bleibe aber nicht lang genug, um zu hören, was sie zu Luca sagt. Das ist mir im Moment auch total egal. Ich will einfach nur zu meiner Schwester.

Ich bin gerade dabei, ein paar Leggings in eine Reisetasche zu stopfen, als sich ein Schatten über mich legt.

Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe Tante Fee mit verschränkten Armen in der Tür stehen.

„Glaubst du, dass das so eine gute Idee ist?“

„Das ist mir im Moment ziemlich egal. Ich will einfach nur zu ihr.“

„Aber …“

„Ich weiß, Tante Fee. Glaub mir, ich weiß. Aber im Moment hat Libby bei mir oberste Priorität und ich muss alle Hilfe, die ich kriegen kann, annehmen.“

Sie starrt mich an und ich sehe die Enttäuschung in ihren hellen Augen aufblitzen.

„Ich werde jetzt sicher nicht alles, was er getan hat, vergessen, nur weil er mir einen Flug gebucht hat. Da muss schon noch mehr kommen.“

So, wie sie die Augenbrauen hochzieht, bin ich mir nicht ganz sicher, ob sie mir das abkauft.

„Sie braucht mich, Tante Fee. Wenn sie das übersteht, wird sie sich vielleicht endlich ändern.“

Tante Fee schnappt laut nach Luft. Ich weiß, was sie denkt, und vielleicht hat sie damit auch recht. Vielleicht kann man Libby wirklich nicht mehr helfen, aber ich kann die Hoffnung einfach noch nicht aufgeben. Kayden braucht sie. Ich brauche sie. Drogensüchtige überwinden doch manchmal ihre Sucht. Ich kann die Hoffnung einfach nicht aufgeben, dass ihr das auch gelingen könnte. Ich habe schon so viel verloren. Ich muss einfach glauben, dass sie noch eine Chance bekommt.

„Du bist besser vorsichtig“, warnt sie mich. „Ich weiß, dass du ihn immer noch liebst, aber du kannst nicht …“

„Ist alles okay?“, unterbricht sie Lucas laute Stimme und er steht auf einmal hinter ihr.

„J-ja. Tante Fee erinnert mich nur gerade daran, dass ich dich hasse.“ Ich lege Elijahs Kapuzenpulli zusammen und packe ihn ganz oben in die Tasche. „Gehen wir.“

Ich stürme an den beiden vorbei und habe jetzt schon genug davon, dass sie sich ständig in mein Leben einmischen.

Lucas Finger legen sich um den Träger meiner Tasche auf meiner Schulter, er nimmt sie an sich und ich lasse ihn machen.

„Sobald ich irgendwas weiß, rufe ich dich an“, sage ich zu Tante Fee, als die beiden mir die Treppe runter folgen.

„Okay. Sag ihr alles Liebe von mir.“

„Hoffen wir einfach mal, dass das noch geht, was?“

„Scheiße, Peyton.“ Sie greift nach meinem Arm und ich fahre zu ihr herum.

Die Tränen, die in ihren Augen schimmern, helfen mir nicht gerade dabei, mich zusammenzureißen.

„Alles okay. Sie wird schon wieder.“

Sie schließt mich in die Arme und drückt mich zwei Sekunden lang ganz fest an sich, dann lässt sie von mir ab und durchbohrt Luca mit einem strengen Blick, den ich von ihr so gar nicht kenne.

„Wenn du ihr noch mal wehtust, mach ich dir das Leben zur Hölle. Ich hab eine Pistole und mein Mann hat mir beigebracht, wie man die benutzt.“

Wenn die Situation nicht so ernst wäre, würde ich über den Ausdruck auf Lucas bleichem Gesicht lachen.

„Sie macht nur Spaß. Gehen wir.“

„Ach ja? Darauf würde ich mich nicht verlassen, Dunn“, warnt sie.

„Gott. Komm jetzt.“

„Ruf mich an, wenn du was weißt.“

Ich nicke und renne dann zu Lucas Auto. Diesmal warte ich aber nicht, bis er mir die Tür aufmacht, sondern springe einfach auf den Beifahrersitz und warte ungeduldig, während er meine Tasche in den Kofferraum wirft.

Tante Fee steht mit vor Sorge zusammengezogenen Augenbrauen in der Tür und schaut uns zu. Das kann ich verstehen. Ich habe auch keine große Lust dazu, mit Luca nach Atlanta zu fliegen, aber wenn das der schnellste und sicherste Weg dorthin ist, bleibt mir im Moment wohl kaum was anderes übrig.

„Wir bleiben noch kurz bei mir stehen, damit ich ein paar Sachen holen kann und dann fahren wir zum Flughafen.“

„Okay“, sage ich, schnalle mich an und starre dabei aus dem Fenster.

„Ich will nur helfen, Peyton“, sagt er, nachdem ich ihn ein paar quälend lange Minuten ignoriert habe.

„Ich weiß“, sage ich mit kalter Stimme. Ich weiß es zwar zu schätzen, was er da für mich tut, aber deshalb kriegt er noch lange keinen Freifahrtschein für alles, so, wie er sich benommen hat.

Eine gute Tat kann den ganzen Schmerz, den er mir zugefügt hat, nicht einfach auslöschen. Und zu Leon war er in letzter Zeit auch ziemlich scheiße.

„Ich warte hier“, sage ich, als er vor seinem Haus anhält.

Ihm klappt die Kinnlade runter, als wolle er mir widersprechen, doch dann scheint er es sich anders zu überlegen, macht den Mund wieder zu und steigt aus dem Auto.

Ich sehe ihm dabei zu, wie er sich mit seinem selbstbewussten Gang den Weg zum Haus bahnt und lasse meinen Blick dann auf seinen Hintern wandern.

Ich bin dabei so in Gedanken verloren, dass mir erst auffällt, dass er sich zu mir umdreht, als es schon zu spät ist.

Das Grinsen in seinem Gesicht verrät mir, dass er mich in Flagranti erwischt hat.

Ich verdrehe die Augen, wende den Blick von ihm ab, rolle mich auf dem Beifahrersitz zusammen und wünschte, ich wäre schon auf dem Weg nach Atlanta, auch wenn ich selbst fahren müsste. Ich kann hier nicht einfach sitzen und nichts tun, während Libby gerade in einem Krankenhausbett um ihr Leben kämpft.

Meine Schwester ist keine, die einfach so aufgibt. Sie ist stark. Oder zumindest war sie das früher. Ich kenne sie nicht mehr, seit sie achtzehn wurde, und wenn ich ehrlich bin, kannte ich sie auch schon ein paar Jahre davor nicht mehr richtig.

Sie hat schon in jungen Jahren die falschen Leute kennengelernt und obwohl Mum das nicht wahrhaben wollte, fürchte ich, dass sie schon viel länger trinkt und Drogen nimmt, als es uns bewusst war.

Ich trommele mit dem Finger auf meinem Schenkel herum und fühle, wie mir die nervöse Energie durch die Adern schießt.

Ich überlege gerade, ob ich aussteigen und ein wenig auf dem Gehweg auf und ab gehen soll, um etwas davon loszuwerden, aber ich will keine Zeit verlieren und bereit sein, wenn Luca aus dem Haus kommt.

Keine zwei Sekunden später geht die Haustür auf und mein Herz beginnt sofort, zu rasen, doch dann kommt der falsche Zwilling aus dem Haus.

Leon kommt auf Lucas Auto zugerannt und ich mache das Fenster auf.

„Alles okay?“, fragt er ganz außer Atem, als er neben mir zum Stehen kommt.

Ich zucke mit den Achseln, weil ich wirklich keine Ahnung habe, wie ich mich im Moment fühle. Ungeduldig. Verängstigt. Total verloren.

„Sicher, dass es eine gute Idee ist, dass Luca mitkommt?“

„Ich weiß nicht, Leon. Aber das ist mir gerade auch echt egal. Ich muss einfach nur zu ihr.“

„Ich könnte mit dir hinfahren.“

Ich schüttle den Kopf, weil mir klar ist, dass diese beschissene Situation nur vollkommen aus dem Ruder laufen würde, wenn ich diesen Vorschlag Luc gegenüber auch nur andeute.

„Nein, ist schon gut. Luc will das unbedingt machen und ich habe nichts dagegen.“

„Aber …“

„Ist schon gut, Leon. Ich verspreche dir, dass ich das alles jetzt nicht einfach so vergesse, nur weil er mir einen Flug bezahlt hat.“

„Das ist es auch nicht, weswegen ich mir Sorgen mache.“

„Ich bin schon groß, Leon. Ich kann selbst auf mich aufpassen. Aber jetzt will ich einfach nur zu ihr.“

„Okay, ich weiß.“ Er greift durchs Fenster nach meiner Hand. „Es wird schon alles wieder.“

Ich versuche, den Kloß in meinem Hals, der mir sagt, dass hier gar nichts wieder okay wird, runterzuschlucken und nicke stattdessen einfach nur.

„Wenn du irgendwas brauchst, rufst du an, ja? Ich werde dafür sorgen, dass Kayden und Fee auch ohne dich klarkommen. Aber ich bin hier, okay? Wir sind jetzt eine Familie, Peyton. Und in einer Familie kümmert man sich umeinander.“

Die Tränen, die mir schon eine ganze Weile in den Augen brennen, drohen, überzulaufen.

„D-danke, Leon. Du bist ein guter Freund.“

Er macht den Mund auf und will wohl noch was sagen, wird aber unterbrochen, als die Haustür mit einem lauten Knall ins Schloss fällt. Ich höre, wie Luca auf uns zugerannt kommt und den Kofferraum aufmacht.

„Muss ich dir schon wieder sagen, dass du die Finger von meinem Mädel lassen sollst?“, sagt Luca barsch zu seinem Bruder.

„Fick dich, Luc.“ Leons besorgte Augen finden wieder meine. „Bist du dir wirklich sicher? Mein Auto steht gleich da drüben und ist schneller als seins. Damit könnten wir vor ihm abhauen.“

Der ernste Ausdruck auf seinem Gesicht bringt mich zum Lachen und das fühlt sich ziemlich gut an.

„Das passt schon. Aber ich weiß das Angebot echt zu schätzen. Wir rufen an, wenn es was Neues gibt, okay?“

Er nickt mir zu, während Luca sich hinters Steuer klemmt.

„Du“, donnert Leon und sein Gesicht nimmt einen Ausdruck an, der die meisten Leute zu Tode erschrecken würde. „Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, komme ich nach Atlanta und trete dir in den Arsch.“

„Ja, ja“, murmelt Luca, den die Warnung seines Bruders kein bisschen zu beeindrucken scheint.

Das Auto erwacht zum Leben und als Luca das Fenster hochfährt, bleibt Leon nichts anderes übrig, als seinen Kopf aus dem Auto zu ziehen.

„Ruf an, wenn du was brauchst“, sagt er tonlos zu mir.

Ich nicke kurz, dann tritt Luca das Gaspedal durch und ich werde in meinen Sitz gedrückt.

„Gott, eine kleine Vorwarnung wäre nett gewesen.“

„Ich mag es nicht, wenn er dich anfasst“, knurrt Luca durch zusammengebissene Zähne.

„Fick dich, Luc. Er ist dein Bruder. Und mein Freund.“

„Mir egal. Du gehörst mir.“

Ich schnaube. „Ich gehöre schon seit Jahren nicht mehr dir. Höchste Zeit, dass du das mal verstehst, Luc. Es gibt kein Wir. Und dafür kannst du dich bei dir selbst bedanken.“

„Ich weiß, wessen Schuld das ist, Peyton. Das musst du mir nicht noch unter die Nase reiben.“

„Echt?“, frage ich mit einem bitteren Lachen. „Ich finde, du hast das und noch vieles mehr verdient. Du hast behauptet, ich würde lügen, Luc. Nach all den Jahren, die wir zusammen verbracht und nach allem, was wir zusammen erlebt haben. Das alles hast du seinetwegen weggeworfen. Wegen eines kranken Wichsers, der seinen …“, ich beende den Satz nicht, weil mir klar ist, dass es keinem von uns weiterhilft, wenn ich das jetzt laut sage.

„Nicht“, faucht er.

Ich verschränke die Arme vor der Brust und starre wieder aus dem Fenster, während er die Main Street entlang in Richtung des Highways, der zum Flughafen führt, rast.

„Warum machst du das?“, frage ich nach ein paar quälend langen Minuten des Schweigens.

„Weil du das hier nicht allein machen musst.“

„Leon hat mir auch angeboten, mitzukommen“, gebe ich zu.

„Hurensohn.“ Luca schlägt mit der Hand aufs Lenkrad ein.

„Ich hab mir kurz überlegt, sein Angebot anzunehmen, einfach aus deinem Auto aus- und in seins einzusteigen und dir für immer den Rücken zuzukehren. Wahrscheinlich hätte ich das auch tun sollen.“

Als ich das sage, knirscht er mit den Zähnen und sein Kiefer knackst laut.

„Weißt du, was er gesagt hat, als ich ihm gestern die ganze Geschichte erzählt habe?“

Lucas Finger verkrampfen sich so fest ums Lenkrad, dass seine Knöchel ganz weiß werden.

„Er hat mir geglaubt, Luc. Und keine einzige Frage gestellt.“

„Natürlich hat der Wichser das“, murmelt er.

Ich lasse seine Worte einen Moment lang sacken, während der Flughafen in der Ferne am Horizont erscheint.

„Es hat ihm das Herz gebrochen, Luc. So, wie er geschaut hat. Er hat das nicht gut weggesteckt. Ich weiß nicht, was das war, aber ich mache mir Sorgen um ihn.“

Er lässt einen langen Seufzer los. „Leon ist … kompliziert.“

„Dann seid ihr ja schon zwei. Betrifft das nur Zwillinge, oder ist Shane auch so schwierig?“

„Das betrifft alle Dunns“, sagt er trocken. „Wir sind alle mit dem Wichser verwandt, was erwartest du da?“

Ich sage nichts dazu, weil seine Frage nicht ernst gemeint war.

„Leon ist … ich weiß auch nicht“, sagt er und fährt sich mit der Hand übers Gesicht. „Er verheimlicht mir und allen anderen irgendwas. Und das schon seit Jahren. Und ich habe keine Ahnung, was es sein könnte, verdammt. Ich glaube auch nicht, dass er mit irgendjemandem darüber redet.“

„Scheiße. Glaubst du, das hat was mit eurem Dad zu tun?“

„Ich wette, dass der seine Finger da im Spiel hat. Langzeit-Parkplatz?“, fragt er und wechselt damit so plötzlich das Thema, dass mir schwindelig wird.

„Äh …“ Mir wird auf einen Schlag bewusst, dass ich keine Ahnung habe, wie lange wir in Atlanta sein werden. „Du musst das echt nicht machen, Luc. Du solltest hierbleiben und dein Leben leben, statt meinetwegen alles stehen und liegen zu lassen, nur wegen meiner Schwes…“, ich fange mitten im Satz zu schluchzen an.

Er legt seine warme Hand auf meinen Oberschenkel und drückt leicht zu.

„Es gibt keinen Ort, an dem ich jetzt lieber wäre, Pey. Wir ziehen das jetzt zusammen durch, okay? Lass mich … lass mich dir helfen.“

Ich nicke, weil ich im Moment zu nichts anderem in der Lage bin. Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, ob ich gerade das Richtige tue, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, ihm zu sagen, dass er falschliegt und ich das hier allein machen will.

„Okay, dann machen wir das jetzt.“

Luca fährt auf den Langzeit-Parkplatz, findet einen freien Platz und dann steigen wir beide aus.

Ich stehe neben dem Auto und versuche, mich ganz auf meine Atmung zu konzentrieren, während Luca unsere Taschen aus dem Kofferraum holt.

Ich wünsche mir schon seit Jahren, Libby wieder zu sehen. Ich habe gebetet, dass sie ihren Frieden gefunden und ein neues Leben begonnen hat und dass es ihr alles in allem gut geht. Ich hatte keine Wahl, denn alles andere war zu schmerzhaft, um überhaupt nur darüber nachzudenken. Luca war zwar mein ein und alles, bis das Ganze in einer Katastrophe geendet hat, aber meine Beziehung mit Libby stand dem nicht viel nach.

Wir haben uns auch gestritten, klar. Das machen doch alle Schwestern. Aber sie war mehr als nur meine Schwester – genau, wie unsere Mum auch mehr als nur unsere Mum war. Wir drei waren ein Team. Eine Einheit. Und dann war ich auf einmal ganz allein.

Ich hebe die Hand und wische mir die Tränen mit dem Handrücken ab.

Luca nimmt beide Taschen in eine Hand, legt den Arm fest um mich und zieht mich ganz eng zu sich heran. Seine Wärme, sein Duft und allein seine Gegenwart beruhigen mich. Er gibt mir Kraft und davon kann ich gerade jeden Tropfen gebrauchen, denn es sieht ganz so aus, als würde ich wieder einmal in ein Krankenhaus fahren, um mich von einer geliebten Person zu verabschieden.

„Du packst das, Baby. Und ich bin an deiner Seite. Ich lass dich nicht fallen.“

Als er seine Lippen auf meinen Kopf drückt, gelingt es mir, mir ein Schluchzen zu verkneifen.

Ich hole tief Luft, atme dabei seinen Duft ein, reiße mich am Riemen und mache einen Schritt nach vorn.

Ganz egal, wie sehr es mich innerlich zerreißt – Libby braucht mich jetzt. Ganz egal, was als Nächstes passiert, sie braucht mich an ihrer Seite.


KAPITEL ELF




Luca

Ich werfe Peyton, die ganz nervös neben mir sitzt und an ihren Nägeln kaut, einen Blick zu.

Ich strecke die Hand aus, lege meine Finger um ihr Handgelenk und ziehe ihr die Hand vom Mund weg.

„Hey“, meckert sie.

„Ich hasse es, wenn du Nägel kaust“, sage ich, was sie ziemlich zu nerven scheint.

Als wir Kinder waren, habe ich alles Mögliche versucht, damit sie damit aufhört. Doch erst, als unsere Beziehung sich verändert hat, hat sie es irgendwie geschafft, das zu lassen. Ich rede mir ja ein, dass ich als Teenager schon das Talent hatte, ihr den Stress ein wenig abzunehmen, aber wahrscheinlich war das nur Zufall.

„Ach Mann, ich hasse es, dass du nie was vergisst“, sagt sie schnaubend.

„Pey“, sage ich leise und greife nach der Hand, an der sie gerade geknabbert hat. „Ich weiß noch alles.“ Ich führe ihre Hand an meine Lippen und gebe ihr einen Handkuss.

„Dass du jetzt so süß bist und mich unterstützt, bringt dich auch nicht weiter, Dunn.“

„I-ich versuche auch gar nicht weiterzukommen, Pey. Ich versuche nur, für dich da zu sein. Weil es das einzig Richtige ist.“

„Da bin ich mir noch nicht sicher.“

„Leon würde dich weiter an den Nägeln kauen lassen“, sage ich und ignoriere dabei die Eifersucht, die mich überkommt, wenn ich mir vorstelle, wie er versucht hat, Peyton zu überreden, mit ihm, statt mit mir nach Atlanta zu fahren.

Keine Ahnung, was er sich dabei gedacht hat, aber wenn ich zurückkomme, müssen wir das klären. Diese ganze Scheiße muss jetzt aufhören.

Sie macht den Mund auf, um mir zu widersprechen, aber wir wissen beide, dass ich recht habe. Er würde nicht wissen, was zu tun wäre.

„Ich habe nichts, was dich oder uns betrifft, je vergessen. Ich will, dass du das weißt, Pey. Du hast zwar die Stadt verlassen und ich war total wütend auf dich, aber du hast mir immer am Herzen gelegen.“

„Du hast mich ganz eindeutig vergessen, während du dich mit deinen ganzen weiblichen Fans beschäftigt hast.“

Ich starre sie an und kann mir das Grinsen, das um meine Lippen zuckt, nicht verkneifen.

„Hast du mich etwa gestalkt, Baby?“

„N-nein, ich …“, sie schnappt frustriert nach Luft. „Okay, gut. Ich hab mir ab und zu dein Profil auf Insta angeschaut.“

Ich starre sie mit hochgezogener Augenbraue an, damit sie die Wahrheit sagt.

„Gut. Jeden Tag. Okay?“

„Und ich dachte schon, ich sei der einzige Stalker hier.“

Sie starrt den Sitz vor sich an. „Ich wollte nur wissen, ob du deine Ziele erreicht hast, Luc. Egal, was zwischen uns passiert ist, ich wollte immer, dass dir das gelingt. Das tue ich auch jetzt noch.“

„Na, immerhin einer von uns.“

„Du schmeißt doch nicht echt hin, oder? Nur seinetwegen?“

Ich zucke mit den Achseln. „Das ist nicht nur seinetwegen. In den letzten Monaten war alles einfach …“, ich beende den Satz nicht. „Ich weiß auch nicht.“

„Du bist aber keiner, der einfach die Flinte ins Korn wirft, Luc.“

„Hab ich doch bei dir auch gemacht, oder nicht?“

Sie öffnet den Mund, schließt ihn aber sofort wieder.

„Eben. Den Luca, an den du dich erinnerst, gibt es wohl leider nicht mehr, Pey. All die Erwartungen, der ganze Druck und der ständige Bullshit haben mich fertig gemacht, mich abgestumpft. Ich meine, sieh uns nur mal an. Was ich alles getan und gesagt habe. So, wie ich dich behandelt habe, bin ich doch kein bisschen besser als er.“ Die Reue, die ich empfinde, wenn ich daran denke, wie ich seit meiner Rückkehr hier mit ihr umgesprungen bin, droht mich innerlich zu zerreißen.

„Und du meinst, ich bin noch dieselbe? Gott, Luc. Du bist nicht der Einzige, der es schwer hatte.“

„Scheiße, ich weiß. So war das nicht … fuck.“

„Ich weiß, tut mir leid. Wie lange fliegen wir noch?“, fragt sie mit einem Blick aus dem Fenster.

„Noch ungefähr vierzig Minuten.“

„Okay.“

Sie lehnt den Kopf zurück, schließt die Augen und legt sich ihren freien Arm um die Taille. Ich rechne damit, dass sie gleich ihre Hand von mir wegzieht, doch das tut sie nicht. Zu wissen, dass sie den Körperkontakt und meine Stärke gerade braucht, lässt mich hoffen, dass zwischen uns doch noch nicht alles verloren ist.

Ich lehne den Kopf nach hinten und drücke ihre Hand ganz fest.

Ich habe das vorhin ernst gemeint, ich will ihr wirklich das geben, was sie braucht. Es gibt so viel, was ich wiedergutmachen muss, und ich glaube, das hier ist ein ganz guter Anfang.

Als unser Flugzeug zur Landung ansetzt, schläft sie immer noch und so sehr ich es auch hasse, sie jetzt aufwecken zu müssen, weil ich weiß, was in Atlanta alles auf sie zukommt, weiß ich, dass mir nichts anderes übrigbleibt.

„Peyton“, sage ich sanft mit einem Blick auf ihr bleiches Gesicht und die dunklen Ringe unter ihren Augen.

Ich habe ihr in den letzten Wochen schon genug Stress gemacht, da hat ihr das hier echt gerade noch gefehlt. Ich kann nur beten, dass Libby das übersteht.

Sie muss einfach.

Peyton darf nicht noch jemanden verlieren. Das geht nicht. Das wäre nicht fair. Nicht, während der Mann, der das alles verbockt hat, da draußen rumstolziert, als gehöre ihm die ganze verdammte Welt.

Ich balle meine freie Hand vor Wut.

Seit ich herausgefunden habe, dass alles, was Peyton mir vor fünf Jahren gesagt hat, der Wahrheit entspricht, habe ich nicht mal versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Ich wüsste nicht, was ich ihm zu sagen hätte. Die Worte, die ausdrücken können, wie wenig er mir noch bedeutet und wie sehr ich ihn verachte, müssen erst noch erfunden werden.

Er ist der letzte Abschaum. So einer wie er sollte nicht mal dieselbe Luft atmen wie wir.

Wie ich es hasse, dass das alles passiert ist und dass sein Prominentenstatus und das Bild, das die Öffentlichkeit von ihm hat, dabei keinerlei Schaden genommen haben. Das ist falsch. Einfach nur falsch.

Genau in diesem Moment schwöre ich mir, dass ich etwas dagegen tun werde, sobald es in Peytons Leben ein wenig ruhiger zugeht.

Dann werde ich mit Mum sprechen, in Erfahrung bringen, wie viel sie weiß und gemeinsam werden wir irgendwie einen Weg finden, ihn zu vernichten. Denn das hat er einfach nur verdient.

„Peyton, wir landen gleich, Baby.“

Als ich das sage, beginnen ihre Augenlider zu zucken und dann schaut sie mich an.

Und für den Bruchteil einer Sekunde sieht es tatsächlich so aus, als würde sie sich freuen, mich zu sehen. Mir sticht es im Herzen, denn ich weiß, dass ihr jetzt jeden Moment wieder einfallen wird, was ich alles getan habe, und dann werde ich den Hass und die Enttäuschung, an die ich mich in den letzten Wochen gewöhnt habe, wieder in ihren silbernen Augen glänzen sehen.

„Scheiße, sind wir jetzt da?“, fragt sie, was mich aus meinen Gedanken reißt.

„Ja, sind wir.“

Da wir nur Handgepäck dabeihaben, verlassen wir den Flughafen schon wenige Minuten später und suchen uns ein Taxi.

„Zum St. Thomas Hospital“, sage ich zum Fahrer und helfe dann Peyton, die aussieht, als sei sie kurz davor, einfach wegzurennen, ins Auto.

Das kann ich total gut verstehen. Leon hat sich, als wir Kinder waren, mal den Arm gebrochen, aber ihn im Krankenhaus zu besuchen, hat mich nachhaltig traumatisiert. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es Peyton gerade geht, wo Libby doch in Lebensgefahr schwebt.

Als ich eingestiegen bin, ziehe ich Peyton sofort zu mir heran und halte sie ganz fest, in der Hoffnung, dass meine Berührung sie ein wenig entspannt.

Auf dem gesamten Weg sagt sie nichts, aber je näher wir dem Krankenhaus kommen, umso mehr verkrampft sie sich neben mir. Und als das erste Schild, das uns den Weg zum Krankenhaus weist, auftaucht, fängt sie spürbar an, zu zittern.

Ich senke meine Lippen auf ihr Ohr und flüstere: „Es wird alles gut.“

„Aber was, wenn nicht? Was dann?“

„Ihr übersteht das. Wir überstehen das.“

Sie dreht sich auf ihrem Sitz und sieht mich an. Ihre traurigen, silbernen Augen blicken kurz in meine und wandern dann für einen Moment auf meine Lippen.

Alles um uns herum verschwindet, während ich die Luft anhalte und ungeduldig darauf warte, was sie wohl als Nächstes tun wird.

Mehr als alles andere auf der Welt wünsche ich mir, dass sie mich küsst, aber ich weiß, dass es falsch von mir wäre, das zuzulassen.

Ich zwinge mich dazu, an all die Gründe zu denken, aus denen sie mich hasst und warum es tatsächlich besser gewesen wäre, wenn Leon oder auch Letty mit ihr hierhergefahren wären. Nicht, dass ich das zugelassen hätte, aber nach allem, was passiert ist, habe ich so ein Privileg einfach nicht verdient.

„Da wären wir, die Herrschaften“, verkündet der Fahrer und macht eine Vollbremsung, womit der Moment zwischen uns vorbei ist.

Als hätte sie sich an mir verbrannt, springt Peyton wie von der Tarantel gestochen auf und verlässt das Auto.

„Danke, Mann.“

Ich bezahle die Fahrt, steige dann aus dem Taxi aus und hole unsere Taschen aus dem Kofferraum.

Peyton kaut wieder mal auf ihren Nägeln herum.

Ich nehme ihre Hand, halte sie ganz fest und mache einen Schritt auf das imposante Gebäude vor uns zu, aber sie rührt sich nicht von der Stelle.

„I-ich kann das nicht.“

Ich drehe mich zu ihr um, lasse unsere Taschen auf den Gehweg fallen und nehme ihr Gesicht in meine Hände.

„Natürlich kannst du das, Pey.“

„Kann ich nicht“, wimmert sie. „S-selbst wenn sie durchkommt, muss ich ihr erzählen, dass Mum tot ist und ich …“, sie schnappt zitternd nach Luft, während die Tränen sich in ihren Augen sammeln.

„Baby“, sage ich leise und sehe ihr tief in die Augen, in der Hoffnung, dass sie erkennt, wie ernst mir das, was ich ihr gleich sage, ist. „Du bist so verdammt stark. Was du alles mitgemacht hast und wie du mit all dem umgehst, das haut mich einfach um.“ Die Tränen laufen ihr übers Gesicht und ich fange sie mit den Daumen auf. „Ganz egal, was passiert, ich werde an deiner Seite stehen und ich schwöre bei Gott, dass ich dich nicht fallenlassen werde, Pey. Nie wieder.“

Mit zitternder Unterlippe nickt sie, aber ich bin mir nicht sicher, wie viel davon sie mir abnimmt. Gott, wenn es andersrum wäre, würde ich kein einziges Wort, das aus meinen Mund kommt, glauben.

„Wir finden jetzt erst mal raus, wie schlimm es tatsächlich ist. Wenn du hier draußen rumstehst und dir das Schlimmste ausmalst, ist damit auch keinem geholfen. Vielleicht ist es auch gar nicht so schlimm, wie du glaubst.“

„Oder noch viel schlimmer.“

Ich schlucke nervös, weil sie damit natürlich absolut recht hat. Laut Peyton ist Libby nämlich ein Junkie, also müssen wir uns auf alles gefasst machen.

„Komm.“ Wieder greife ich nach ihrer Hand und nehme unsere Taschen.

Sie geht mit gesenktem Kopf neben mir her. Von der selbstbewussten Frau, die mir in den vergangenen Wochen die Stirn geboten hat, ist nichts mehr übrig und ich hasse das. Ich will meinen kleinen Feuerdrachen wieder. Die Frau, die mir den Kopf zurechtgerückt hat und nicht kleinzukriegen war, auch wenn ich sie wie Scheiße behandelt habe.

„Hi, wir kommen wegen Liberty Banks“, sage ich zu der Dame am Empfang, da Peyton keine Anstalten macht, irgendwas zu sagen.

„Okay, einen Moment bitte.“

Die Dame tippt ein paar Sekunden lang auf ihrer Tastatur herum und sieht uns dann voller Mitgefühl an.

„Oh mein Gott“, weint Peyton.

„Sie ist auf der Intensivstation. Nur Familienangehörige.“

„Ich bin ihre Schwester“, bringt Peyton schluchzend hervor.

„Und ich bin …“

„Mein Mann.“

Als ich Peyton das sagen höre, verschlucke ich mich beinahe an meinem eigenen Atem.

„Okay.“ Die Empfangsdame nickt und sieht uns beide an.

Sie erklärt uns den Weg zur Station und lässt uns dann gehen.

Erst als wir allein im Fahrstuhl sind und uns auf dem Weg in den fünften Stock befinden, ziehe ich Peyton vor mich, lege ihr die Finger unters Kinn und bringe sie dazu, mir in die Augen zu sehen.

„Mann?“, frage ich und versuche dabei, ganz locker zu klingen.

„Ich kann da nicht allein rein. Ich hätte ja Bruder gesagt, aber das wäre noch viel gruseliger gewesen.“

„Das weiß ich zu schätzen, Baby. Ich glaube, als Mann mache ich mich auch viel besser als als Bruder, meinst du nicht?“

Ich beuge mich zu ihr runter und streife ihre Lippen mit meinen, weil ich will, dass sie weiß, dass ich mit dem Kopf und dem Herzen ganz bei ihr bin.

In guten wie in schlechten Zeiten.

„Luca“, seufzt sie nach ein paar Sekunden.

„Ich weiß, tut mir leid. Ich will dir nur helfen, Pey.“

„Das kannst du aber nicht.“

Sie kehrt mir den Rücken zu. Meine Arme zucken und ich will nach ihr greifen, sie wieder an mich drücken und ganz festhalten, aber so verkrampft wie ihre Schultern gerade sind, lasse ich das besser sein. Also stehe ich einfach nur da und fühle mich, als würde ich ertrinken, ich weiß einfach nicht, wie ich ihr helfen kann, während die Worte, die sie vor ein paar Sekunden zu mir gesagt hat, sich in meinem Kopf verselbstständigen.

Ich kann das nicht allein. Nein, ich kann das nicht ohne dich.

Der Fahrstuhl kommt mit einem Klingeln zum Stehen und als die Tür aufgeht, steigt Peyton sofort aus. Sie sieht sich die Schilder, die auf dem sterilen Gang von der Decke hängen, an und marschiert dann los. Sie wirkt mit einem Mal viel stärker und so sehr es mich auch freut, das zu sehen, macht es mir auch Angst, denn von mir hat sie das nicht.

Sie hat recht. Sie hat sich ganz schön verändert.


KAPITEL ZWÖLF




Peyton

„Oh mein Gott“, schreie ich, als mein Blick auf meine große Schwester fällt.

In ihrem blütenweißen Krankenbett wirkt sie winzig, aber es ist nicht ihre Größe, die mich schockiert, sondern der Zustand ihres Gesichts.

Ich stürze auf sie zu und kann den Blick nicht von ihren eingesunkenen Augen, ihren hohlen Wangen und den Wunden und Krusten auf ihrer einst so makellosen Haut abwenden.

Als Teenager war ich immer total neidisch auf ihre reine Haut, während ich ständig mit Akne zu kämpfen hatte.

„Libby, was hast du nur gemacht?“, flüstere ich, als ich nach ihrer kalten Hand greife, die leblos auf der Bettdecke liegt und sie mit meinen Händen umschließe, während die Tränen mir in Strömen übers Gesicht laufen.

Die Maschinen um uns herum piepsen und rattern. An diese Geräusche kann ich mich noch sehr gut vom letzten Mal, als ich beim Mum und Kayden am Krankenbett saß, erinnern.

„Du schaffst das, Lib. Ich weiß, dass du das kannst. Ich bin hier, Schwesterherz. Ich bin an deiner Seite“, weine ich.

Ein Paar starker Arme legt sich von hinten um mich, während ich dastehe und fassungslos meine Schwester anstarre.

Meine ganzen Hoffnungen und Träume, dass sie ein neues Leben angefangen und ihr Glück gefunden haben könnte, lösen sich auf einen Schlag in Luft auf. Das hier ist mein schlimmster Alptraum.

Luca hält mich eine gefühlte Ewigkeit im Arm und presst seine Lippen auf meinen Kopf, während für mich eine Welt zusammenbricht.

Sie wirkt so schwach, so zerbrechlich, so verloren, und ich kann es einfach nicht ändern, das trifft mich mitten ins Herz.

Hiervon erholt sie sich nicht wieder. Wie soll sie das denn schaffen?

„Peyton Banks?“, fragt eine leise Stimme hinter mir ein paar Sekunden später.

Luca dreht sich mit mir gemeinsam zu der jungen Ärztin, die gerade ins Zimmer gekommen ist, um.

„J-ja.“

„Ich bin Dr. Willis, wir hatten telefoniert.“

Ich nicke. „W-wie geht es ihr?“

„Wenn Sie mir bitte beide folgen würden, wir können uns einen Kaffee holen und dann erkläre ich Ihnen alles?“

Ich lasse den Blick von ihr zu meiner Schwester gleiten. Jetzt, wo ich hier bin, lasse ich sie nur ungern wieder allein, aber ich will auch wissen, was die Ärztin zu sagen hat und einen Kaffee könnte ich auch vertragen. Gott, wie ich das Koffein brauche.

„Ja, okay.“

Ich drücke die Hand meiner Schwester.

„Wir kommen wieder. Mach keinen Quatsch“, warne ich sie, bevor ich der Ärztin aus dem Zimmer folge und wir gemeinsam zu einem kleinen Familienzimmer am Ende des Ganges gehen.

Sie geht direkt auf eine Kaffeemaschine zu, doch noch bevor sie uns fragen kann, was wir wollen, übernimmt Luca.

„Ich mach das schon.“ Ich setze mich aufs Sofa und Dr. Willis lässt sich auf einem Stuhl mir gegenüber nieder.

„Wie viel wissen Sie über das Leben ihrer Schwester?“

„Nicht viel. Sie ist vor fünf Jahren von Zuhause abgehauen und hat ihr Baby zurückgelassen. Sie hat damals schon konsumiert, also war mir sofort klar, weshalb sie plötzlich verschwunden ist.“

„Okay. Also, Ihre Schwester wurde gestern mit einer Überdosis Crystal Meth bei uns eingeliefert.“

„Um Gottes Willen.“ Ich verberge mein Gesicht in den Händen. „Crystal Meth. Echt jetzt?“

„Tut mir leid, Peyton. Ich weiß, das ist ein ganz schöner Hammer. Haben Sie noch Familie oder sonst jemanden, der Ihnen ein wenig davon abnehmen könnte?“

Ich schüttle den Kopf. „Unsere Mum ist vor ein paar Monaten gestorben. Jetzt gibt es nur noch mich und ihren Sohn.“

Luca stellt zwei Tassen Kaffee auf dem Tisch ab, lässt sich neben mich fallen und schließt mich in seine Arme.

„Und was passiert jetzt?“

„Sie hatte eine Gehirnblutung, die einen leichten Schlaganfall verursacht hat. Sie …“

„Einen Schlaganfall? Scheiße. Sie ist erst dreiundzwanzig.“

„Ich weiß. Aber den Ergebnissen der Untersuchung nach zu folgern konsumiert sie schon länger und leider kommt so was öfter vor, als man so denkt.“

„Scheiße. Und was jetzt? Wird sie es schaffen? Und falls ja, funktioniert ihr Gehirn dann wieder ganz normal oder wie ist die Prognose?“

Ich starre die Ärztin an und bin mir nicht sicher, was schlimmer wäre – wenn sie es nicht überleben würde, oder wenn sie es schaffen würde, dann aber kein normales Leben mehr führen könnte.

„Das kann man jetzt leider noch nicht sagen und ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen. In den nächsten paar Tagen wissen wir mehr. Wir müssen abwarten, wie es läuft und wenn ihre Vitalwerte in Ordnung sind, holen wir sie aus dem künstlichen Koma und dann sehen wir weiter. In den nächsten paar Tagen stehen ein paar Scans an und hoffentlich wissen wir dann schon mehr. Doch selbst wenn sie noch mal Glück gehabt haben sollte, ist Ihnen hoffentlich klar, dass da ein weiter Weg vor Ihrer Schwester liegen wird.“

„Ich weiß“, murmle ich, auch wenn ich nicht wirklich weiß, was dieser Weg alles beinhalten wird, aber ich bin ja nicht blöd. Sich hiervon zu erholen, falls sie die Chance dazu bekommt – und dann die Reha – für den Fall, dass die sie annehmen – wird die Hölle.

„Ich spreche das ja nur ungern an, aber wir müssten auch über Ihre Krankenversicherung reden.“

Ich schüttle den Kopf und höre mich selbst traurig lachen.

„Sie hat keine. Ich habe keine. Es ist …“

„Ich übernehme das. Mach dir keinen Kopf“, sagt Luca und ich zucke beim Klang seiner tiefen Stimme zusammen.

„N-nein, Luc. Du kannst nicht …“

„Das ist das Mindeste, was ich tun kann, Pey. Das Mindeste, was er tun kann.“

Ich will ihm zwar widersprechen, muss aber zugeben, dass da schon irgendwie was dran ist.

„Ich werde dafür sorgen, dass sie die bestmögliche Behandlung bekommt und wenn sie hier rauskommt, besorge ich ihr einen Platz in der besten Reha, die es gibt.“

Ich starre ihn an, in meinen Augen brennen die Tränen und ich kann vor lauter Emotionen kaum sprechen.

„N-nein, du …“

„Doch, das kann ich, Peyton. Lass mich das bitte für dich – für euch beide – machen.“

Ich nicke, obwohl ich ihm immer noch widersprechen will. Mir hat nie jemand geholfen und die Vorstellung, dass jetzt jemand damit anfangen könnte, fühlt sich seltsam an. Auch, wenn es Luca ist.

„Okay, also, es wird noch eine ganze Weile dauern, bis sie entlassen werden kann, also haben wir mehr als genug Zeit, das alles zu organisieren.“

„Okay, gut.“

„Dann lasse ich Sie wieder zu ihr. Aber im Moment gibt es nichts, was Sie für sie tun könnten. Verausgaben Sie sich also nicht jetzt schon, denn Sie werden Ihre ganze Energie noch brauchen.“

Ich nicke, weil ich weiß, dass sie recht hat, hasse es aber, sie hier allein lassen zu müssen.

„Trinken Sie ruhig in Ruhe Ihren Kaffee und gehen Sie dann wieder zu ihr.“

„D-danke.“

„Gerne, Peyton. Wenn ich sonst noch irgendwas für Sie tun kann, rufen Sie mich einfach.“

Wieder nicke ich und sie verlässt das Zimmer.

„Es tut mir so leid, Baby.“

Ich atme tief und langsam durch, während ich versuche, das alles irgendwie zu verkraften.

„Luca, ich erwarte wirklich nicht, dass du …“, er legt seine Finger an meine Lippen, damit ich den Satz nicht beenden kann.

„Für dich würde ich alles tun, Peyton. Für Libby auch. Bitte, nimm es an.“

Er hält meine beiden Hände in seinen und sieht mich ganz offen an.

„Das, was ich getan habe, kann ich nie wiedergutmachen. Er wird das alles nicht wiedergutmachen können. Aber bitte, lass es mich dir etwas leichter machen.“

„O-okay“, sage ich leise, wohlwissend, dass er mir keine andere Wahl lassen wird. Außerdem habe ich das Gefühl, dass er einen Weg finden würde, mir seinen Willen aufzudrücken, selbst, wenn ich Nein sagen würde. Und ich brauche meine Energie im Moment echt für andere Dinge.

„Ich muss wieder zu ihr.“

„Dann komm. Ich rufe solange ein paar Leute an.“

Luca führt mich wieder zu Libbys Zimmer, doch diesmal folgt er mir nicht hinein, sondern bleibt draußen vor dem Fenster stehen, und ich sehe ihm dabei zu, wie er sich mit jemandem am Telefon unterhält.

Ich kann nicht beschreiben, wie erleichtert ich bin, dass er bereit ist, das für mich – für Libby – zu tun. So sehr es meinem Trotzkopf auch widerstreben mag, mir ist klar, dass es das einzig Richtige ist, wenn Libby auch nur den Hauch einer Chance haben soll, das alles zu überstehen.

Ich halte ihre Hand und sehe ihm dabei zu, wie er mit zusammengezogener Augenbraue auf dem Gang auf und ab geht. Als könne er meinen Blick auf sich spüren, dreht er sich zu mir um, sieht mir in die Augen und schickt mir einen Luftkuss.

Mir stockt der Atem und mein dummes kleines Herz, beginnt, wie wild in meiner Brust zu rasen.

So sollte ich nicht auf ihn reagieren. Er sollte mir egal sein. Das ist er aber nicht.

Ich sage mir, dass ich ihm nur dankbar bin, weil er so viel für uns tut. Aber ganz tief drinnen weiß ich, dass da noch mehr ist.

Dass er hier ist, dass er mich in den letzten paar Stunden unterstützt hat – Das … das bedeutet mir einfach alles. Und gleichzeitig hasse ich es aber auch, dass er nach allem, was passiert ist, noch so eine Wirkung auf mich hat.

Ich wende den Blick von Luca ab, starre wieder auf meine Schwester und kann es kaum glauben, dass sie dieselbe Person ist, wie das Mädchen, mit dem ich aufgewachsen bin.

Sie war immer so voller Leben und hatte ein total ansteckendes Lachen.

Ist das alles hier seine Schuld?

Ich weiß, dass Libby schon getrunken und Gras geraucht hat, bevor ich von ihrer Schwangerschaft erfahren habe, aber ich frage mich, ob die ganze Sache mit Brett sie dazu gebracht hat, mit härteren Sachen wie Kokain und Meth anzufangen.

Ich schüttle den Kopf und will einfach nicht wahrhaben, dass das alles ist, was vom Leben meiner Schwester noch übriggeblieben ist.

Ich lasse meinen Blick über ihre Arme schweifen. Sie hat überall blaue Flecken, Kratzer und Schnitte, aber die Einstichstellen stechen deutlich hervor.

Ich lasse meinen Kopf auf meinen Arm absinken und versuche, mir vorzustellen, wie ihr Leben wohl so war, seit sie ihr Baby verlassen hat und versuche, zu verstehen, wie es sich angefühlt haben muss, das durchzuziehen.

Die Vorstellung, Kayden zu verlassen, bricht mir beinahe das Herz und ich bin nur seine Tante. Wie verzweifelt muss sie also gewesen sein, der Realität und ihrem Leben zu entkommen?

„Wir kriegen das wieder hin, Libby. Das schaffen wir. Ich, du und dein wundervoller kleiner Junge. Wir können wieder eine Familie sein.“

Ich höre Luca nicht wieder ins Zimmer kommen, und ich bin sowohl körperlich als auch psychisch viel zu erledigt, um mitzubekommen, was um mich herum passiert.

Als ich seine Hand dann auf meiner Schulter spüre, zucke ich zusammen.

„Es ist alles geklärt.“

Ich drehe mich langsam zu ihm um. Mir stockt der Atem und mein Herz rast wie verrückt, als ich in die Augen des Mannes sehe, der da gerade reingekommen ist. Der Mann, der hier vor mir steht, ist eine ältere Version des Jungen, an den ich mich erinnere. Er ist süß, rücksichtsvoll und nachdenklich. Er will mich einfach nur in die Arme schließen und sein Möglichstes tun, damit es mir besser geht.

Und obwohl ich es zwar wirklich zu schätzen weiß, dass es ihn noch gibt, und dass er unter dem ganzen Hass und der ganzen Wut noch da ist, bin ich mir sicher, dass ich der anderen Version von ihm, die ich über die letzten Wochen kennengelernt habe, niemals verzeihen werde.

Seine grausamen Worte. Die haben mich sehr getroffen. Mehr als es mir bewusst war. Ich weiß nicht, wie ich das alles jemals hinter mir lassen soll.

Vielleicht geht das gar nicht. Vielleicht ist das alles ein Zeichen dafür, dass alles, was zwischen uns passiert ist, jetzt in der Vergangenheit liegt.

„Was ist los, Pey? Ist irgendwas passiert?“, fragt er in besorgtem Tonfall.

Ich schüttle den Kopf.

„N-nein, es ist nichts passiert.“

„Okay, gut. Oder?“

Er nimmt sich einen Stuhl, schiebt ihn neben meinen, setzt sich neben mich und greift nach meiner freien Hand, die, mit der ich nicht die Hand von Libby halte.

Er führt meine Hand an seine Lippen und gibt mir einen langen Handkuss, bei dem mir der Arm ganz heiß wird.

„Wir tun alles, was wir können, um ihr zu helfen, Pey. Versprochen.“

Zitternd hole ich Luft. „Wenn das nur genug wäre.“

Ich habe zwar keinerlei Erfahrung mit Junkies und all dem, aber ich weiß genug, um zu begreifen, dass sie, falls sie jemals wieder zu sich kommt, die Hilfe, die Luca ihr anbietet, auch wollen muss, sonst war alles umsonst. Dann wird sie wieder verschwinden und das nächste Mal wird dann das letzte Mal sein.

Weil er wohl fühlt, dass ich gerade die Kontrolle über meine Emotionen verliere, hebt Luca mich aus meinem Stuhl, als wiege ich kaum mehr als eine Feder, und setzt sich mich auf den Schoß.

Wenn ich nicht so erschöpft wäre, würde ich mich vielleicht wehren, doch in diesem Moment fühlen seine Wärme und sein Duft, die mich umgeben, sich einfach zu gut an. Also verdränge ich alle Gedanken an ihn und uns aus meinem Kopf und nehme mir einfach das, was ich gerade von ihm brauche.

Jetzt geht es nämlich nur um Libby. Ich muss mich voll und ganz auf sie konzentrieren.

Der ganze Luca-Scheiß kann warten. Ich habe später nämlich noch mehr als genug Zeit, mir zu überlegen, wie ich das alles finde.

„Danke, dass du da bist. Ich weiß deine Unterstützung wirklich zu schätzen“, flüstere ich an seiner Brust, weil ich will, dass er weiß, dass ich das alles nicht als selbstverständlich hinnehme.

„Baby, es gibt nichts, was ich nicht aufgeben würde, um jetzt an deiner Seite zu sein.“

Ich nicke und schlucke den Kloß, den all diese irren Emotionen in meinem Hals entstehen lassen haben, runter.


KAPITEL DREIZEHN




Luca

Wir sitzen stundenlang schweigend an Libbys Bett. Es kommen alle möglichen Ärzte und Krankenschwestern rein, aber alle scheinen immer nur dasselbe zu wiederholen: Nämlich, dass wir abwarten und sehen müssen.

Mit jedem weiteren Mal sehe ich, wie Peyton das Herz ein wenig mehr zerbricht. Sie braucht ein paar gute Nachrichten, damit sie die Hoffnung nicht verliert, doch ich befürchte, dass das vielleicht nie passieren wird.

„Baby“, flüstere ich, als ich sehe, dass sie die Augen geschlossen hat. „Wir sollten gehen.“

Es dauert zwar ein paar Sekunden, doch dann sieht sie schließlich mit roten Augen zu mir hoch.

„Ich will sie nicht allein lassen, Luc.“

„Ich weiß“, sage ich, strecke die Hand aus und streiche ihr eine Strähne hinters Ohr. „Aber du darfst nicht vergessen, was Dr. Willis vorhin gesagt hat – sie wird dich später noch mehr brauchen. Wenn du dich jetzt total verausgabst, hilft ihr das nicht weiter.“

Sie nickt traurig, weil sie wohl weiß, dass ich recht habe.

Ich könnte sie zwar einfach hier auf ihrem Stuhl schlafen lassen, aber was wäre dann morgen, übermorgen oder nächste Woche, falls es doch länger dauert, bis Libby sich wieder etwas erholt hat.

Ich kann nicht zulassen, dass sie sich das antut.

Ich habe darauf bestanden, mit ihr herzukommen und mich um sie zu kümmern und genau das werde ich jetzt tun.

„Ich hab uns schon ein Motel zum Übernachten gebucht. Es ist ganz in der Nähe vom Krankenhaus. Sollte also was sein, sind wir in ein paar Minuten wieder hier.“

Wieder nickt sie, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie irgendwas von dem, was ich gesagt habe, verstanden hat.

Ich hebe sie von meinem Schoß und stelle sie auf ihre Füße.

„Ich lass euch mal allein, damit du ihr gute Nacht sagen kannst. Ich warte aber direkt vor der Tür.“

Ich gebe ihr einen Kuss auf die Schläfe und verlasse das Zimmer, während sie sich bei Libby auf die Bettkante setzt.

Die Tür fällt hinter mir ins Schloss, bevor ich hören kann, was sie ihrer Schwester zu sagen hat.

„Wie geht es ihr?“, die Stimme von Dr. Willis hallt über dem Gang und ich zucke vor Schreck zusammen. „Sorry“, sagt sie, als sie meine Reaktion bemerkt. „Ich dachte, Sie hätten mich gesehen.“

„Das ist sehr schwer einzuschätzen. Die Familie hat schon so einiges durchgemacht. Die Mum der beiden ist vor ein paar Monaten gestorben. Peyton glaubt, dass Libby das noch gar nicht weiß. Ich weiß nicht, wie sie es verkraften wird, wenn Libby nicht mehr aufwacht.“

„Die Menschen sind meistens stärker als wir denken.“

Ich reibe mir den Nacken und starre die Ärztin an – sie hat recht.

Ich werfe einen Blick durch die Glasscheibe auf Peyton, die immer noch die Hand ihrer Schwester hält und weint und muss Dr. Willis zustimmen.

Sie hat schon so unglaublich viel durchgemacht und sie schlägt sich so tapfer.

„Wahrscheinlich.“ Ich sehe den beiden noch ein paar Sekunden lang zu und kehre der Ärztin dann den Rücken zu. „Ich hab das mit der Versicherung geklärt und bin gerade auf der Suche nach einer Rehaklinik, falls sie denn eine brauchen sollte.“

„Peyton kann sich glücklich schätzen, Sie zu haben“, sagt sie mit einem Lächeln.

„Ja, da bin ich mir nicht so sicher“, murmle ich.

„Seien Sie einfach nur für sie da, mehr können Sie im Moment nicht tun. Alles andere wird sich ergeben.“ Ich nicke und blicke wieder zu Peyton, die gerade vom Bett ihrer Schwester steigt. „Meine Schicht geht in ein paar Minuten zu Ende, aber ich bin gleich morgen Früh wieder da. Ich sehe dann sofort nach ihr und rufe Sie an, falls sich irgendwas verändert hat. Ansonsten sehe ich Sie beide morgen.“

„Vielen Dank, Doc.“

„Gerne. Versuchen Sie, sich ein wenig auszuruhen.“

Ich zwinge mich, zu lächeln und sehe ihr hinterher.

„Hat sie irgendwas gesagt?“, fragt Peyton, die gerade auf den Gang hinaustritt.

„Nichts, was wir nicht schon wüssten. Komm. Du musst dich ein bisschen ausruhen.“

Peyton wirft einen Blick über ihre Schulter und man sieht ihr deutlich an, dass sie sich nicht sicher ist, ob es richtig ist, jetzt zu gehen.

„Die rufen uns an, wenn sich irgendwas verändert, aber du bist es Libby schuldig, dich jetzt ein wenig um dich selbst zu kümmern.“

„Ich weiß. Ich weiß“, flüstert sie und ihre Stimme ist vor lauter Emotionen ganz rau.

Das Motel, das ich uns gebucht habe, ist nur einen kurzen Fußmarsch entfernt, doch als ich vor dem Krankenhaus ein Taxi stehen sehe, gehe ich mit Peyton direkt darauf zu. Sie ist im Moment nicht in der Verfassung, irgendwohin zu gehen.

Sie sieht mich komisch an, als wir ein paar Minuten später vor einem ziemlich fragwürdig aussehenden Motel vorfahren.

„Komm, Baby“, ermutige ich sie, bezahle den Fahrer und schnappe mir ihre Hand.

„Hier?“, fragt sie mit zusammengezogenen Augenbrauen und sieht sich die umstehenden, ziemlich heruntergekommenen Gebäude an.

„Näher am Krankenhaus ging nicht.“

„Ich weiß, aber … das ist nicht unbedingt dein Stil.“

„Was willst du damit sagen, Pey?“, frage ich in spöttischem Tonfall. Sie hat mich in unserer Kindheit und Jugend oft auf die ganzen kleinen Luxusgüter, die ich hatte, aber sie nicht, hingewiesen.

Sie hat recht. Das ist nicht unbedingt das, was ich mir ausgesucht hätte, wenn ich es mir hätte aussuchen können.

„Hier geht es doch nicht um mich, Baby. Alles, was zählt, ist, dass wir in Libbys Nähe sind. Komm, lass uns mal unseren Schlüssel abholen.“

Durch eine verbogene Tür und eine Wolke aus dickem Qualm, die uns dahinter entgegenkommt, bahnen wir uns den Weg zur Rezeption.

Am Empfang sitzt ein Mann, der die Füße hochgelegt hat und raucht, er starrt den Bildschirm seines Laptops an und würdigt uns keines Blickes, doch dem Gestöhne, das von seinem Computer kommt, nach zu urteilen, ist es ziemlich eindeutig, was ihn da gerade so ablenkt.

„Ich habe ein Zimmer reserviert.“ Erschrocken knallt er den Laptop zu. Ihm fällt die Zigarette aus dem Mund und er verbrennt sich damit den Schenkel.

„Scheiße. Fuck.“ Er springt auf und versucht, seine Zigarette aufzufangen, bevor der uralte Teppich unter unseren Füßen noch Feuer fängt.

„Okay. Name?“

„Dunn.“

Er blättert eine Seite in seinem Ordner um und greift dann nach einem Schlüssel hinter sich.

„Jetzt brauch ich noch eine Unterschrift und ein Pfand für den Schlüssel.“

„Klar.“ Widerwillig nehme ich den Stift, den er mir hinhält, entgegen und will gar nicht wissen, wo er seine Hand heute Abend schon überall hatte, dann unterschreibe ich, hole mein Portemonnaie aus der Hosentasche und reiche ihm meine Kreditkarte.

Peyton steht schweigend neben mir und als ich ihr einen Blick zuwerfe, sieht sie sich gerade die altmodische Einrichtung hier an und kaut auf ihren Nägeln herum.

Der Mann reicht uns einen Schlüssel und dann verschwinden wir, so schnell wir nur können.

„Ich hoffe, wir können unsere Tür noch mal von innen verriegeln“, sagt Peyton trocken, als die Zimmertür hinter uns ins Schloss fällt.

„Es kann ja nur besser werden, oder?“

„Schlimmer geht ja auch fast nicht.“

„Hast du Hunger?“, frage ich und wechsle damit schnell das Thema, als mir das grell erleuchtete Pizzaschild auf der gegenüberliegenden Straßenseite auffällt.

„Nicht wirklich.“

„Du musst was essen.“

„Ich weiß.“

Das Zimmer ist genauso, wie ich es erwartet habe: altmodisch und es riecht leicht modrig, aber zu meiner großen Überraschung ist es ziemlich sauber.

„Na ja, es ist …“

„In der Nähe vom Krankenhaus“, beende ich den Satz für sie und schließe sie in die Arme.

Ich fühle, wie sie an meiner Brust nickt und sich dann zum Glück entspannt und sich von mir beruhigen lässt.

„Es tut mir so leid, Baby.“

Sie atmet tief durch und löst sich aus meiner Umarmung.

„Bestellen wir jetzt Pizza?“

Ich fische mein Handy aus der Tasche, finde eine Pizzeria in meiner App und bestelle.

„Ist in einer Viertelstunde da.“

„Okay.“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, lässt sie mich stehen und schließt sich im Badezimmer ein.

Schweren Herzens kicke ich meine Sneakers in die Ecke, lasse mich aufs Bett fallen, entsperre mein Handy wieder und klicke auf Leons Nummer.

„Wie geht's Libby?“, fragt er sofort, als er rangeht.

„Schlecht, Mann. Sieht nicht gut aus“, sage ich und reibe mir das Gesicht. Die Ärzte versuchen, das Ganze so realistisch wie möglich zu sehen, aber man merkt ihnen deutlich an, dass sie keine Wunder erwarten.

„Fuck. Peyton?“

„Am Rande des Nervenzusammenbruchs. Ich weiß nicht, was ich machen soll“, gebe ich leise zu, weil ich das eigentlich gar nicht mit ihm besprechen will, aber mir ist klar, dass ich das wohl muss.

„Sei einfach für sie da, Bro. Sei der beste Freund, den sie in den letzten fünf Jahren gebraucht hätte.“

Mir zerreißt es vor Schmerz beinahe das Herz.

„Fuck. Wie konnte ich das alles nur so versauen?“, frage ich, auch wenn ich keine Antwort darauf erwarte.

„Ich kann verstehen, warum du ihr nicht glauben wolltest, wirklich, das tue ich. Aber deine Reaktion war echt ziemlich mies, Alter. Deine Loyalität hätte deinem Mädel und nicht diesem Wichser gelten müssen.“

„Ich weiß, ich weiß. Es ist nur …“

„Ich verstehe das. Ich will das auch nicht wahrhaben. Aber es stimmt. Und der Kleine, Bro. Der ist echt mega.“

Ein Lächeln zuckt um meine Lippen, als ich an meine kurze Begegnung mit Kayden, unserem kleinen Bruder, zurückdenke.

„Wie geht es dir eigentlich damit?“, frage ich, weil ich weiß, dass er immer gern alles in sich reinfrisst, bis es ihn innerlich zerreißt und er explodiert. Das ist jetzt schon seit ein paar Jahren nicht mehr vorgekommen, aber falls irgendwas ihn zur Weißglut treibt, dann bestimmt das.

„Ich bin … na ja, ich bin nüchtern.“

Ich sehe auf die Uhr. „Das ist … gut, oder?“

„Ich brauche nur ein wenig Zeit. Was sollen wir jetzt eigentlich machen?“

„Jetzt im Moment, am besten nichts. Wenn ich zurück bin, müssen wir mit Mum reden und dann eine Entscheidung treffen. Aber wir werden das nicht einfach so vergessen. Er kann so nicht mit Libby, oder sonst jemandem, umgehen, und damit davonkommen.“

„Ja, seh ich auch so, Alter.“

„Okay.“

Dann schweigen wir uns eine Weile an, aber es liegen tausend unausgesprochene Dinge in der Luft.

„Ich weiß, es ist so einiges schiefgelaufen, aber ich bin hier, Bro. Falls du mich …“

„Alles gut.“ Ich hebe die Augenbrauen, als könnte er mich sehen, denn ich glaube ihm kein Wort von dem, was er da sagt.

„Okay, gut, ich mein ja nur. Wir dürfen nicht zulassen, dass er gewinnt.“

„Kümmere dich einfach um Peyton. Beweis ihr, dass du nicht immer so ein Arschloch bist.“

„Ich gebe mein Bestes.“

Ich lege auf und lege mir mein Handy in den Schoß, dann geht die Badezimmertür auf.

Als mein Blick auf sie fällt, stockt mir der Atem. Sie sieht total fertig aus.

„Peyton“, sage ich leise, stehe auf und will auf sie zugehen.

„Mir geht's gut“, flüstert sie und hebt die Hände, damit ich stehenbleibe. „Wer war das?“

„Leon.“

Sie nickt und legt sich die Hand auf den Mund.

„Du musst Tante Fee anrufen.“

„J-ja.“

Sie geht langsam auf die Ablage zu, auf der sie ihre Tasche vorhin beim Reinkommen abgelegt hat und fischt ihr Handy raus. Sie setzt sich ganz unten aufs Bett, entsperrt ihr Handy, tippt auf ihrem Bildschirm herum und hält es sich dann ans Ohr.

„Hey“, sagt sie sanft. Die Leere in ihrer Stimme lässt einen Kloß in meinem Hals entstehen. Zitternd hört sie Fee zu.

Ich will sie so gern berühren, ihr irgendwie helfen, aber mir ist auch klar, dass ich ihre Wünsche respektieren muss.

Ich darf nicht vergessen, dass sie mich gar nicht hier haben will. Sie hat mich nicht gefragt, ob ich sie begleite. Aber ich habe ihr keine andere Wahl gelassen. Wir wissen beide, dass ich mir das nicht ausreden lassen hätte, aber sie könnte mich jeden Moment rauswerfen. Und das darf ich nicht riskieren. Ich muss für sie da sein. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich sie jetzt allein lassen würde.

„Es sieht gar nicht gut aus, Tante Fee.“

Sie holt zitternd Luft, während Fee am anderen Ende irgendwas sagt.

„Das kann man noch nicht sagen. Sie … sie hatte einen Schlaganfall. Sie wird vielleicht nicht …“, sie kann sich ein Schluchzen nicht verkneifen und ich folge meinem Instinkt, lege meine Beine um sie, nehme ihr das Handy aus der Hand und halte es mir ans Ohr.

„Ich bin's“, sage ich, damit Fee weiß, dass ich jetzt dran bin.

„Soll ich zu euch kommen?“

„Im Moment nicht, wir können gerade gar nichts ausrichten. Sie bleibt noch eine Weile im Koma, damit die Ärzte noch ein paar Untersuchungen machen können.“

„O-okay.“

„Ich hab mich um die Versicherung gekümmert und sobald sie etwas stabiler ist, wird sie nach Maddison verlegt, damit wir nach Hause kommen können und du sie auch sehen kannst.“

„Luca, das hättest du nicht …“

„Doch. Das war wirklich das Mindeste“, sage ich und wiederhole damit das, was ich heute auch schon ein paar Mal zu Peyton gesagt habe.

„Okay, dann … das wissen wir echt zu schätzen. Und ich weiß, dass Libby das auch tun wird.“

„Ja“, sage ich leise, in der Hoffnung, dass sie wieder zu sich kommen und dazu in der Lage sein wird.

„Kümmere dich um Peyton, Luc. Sie hat schon so viel durchgemacht. Ich hasse es, jetzt nicht für sie da sein zu können.“

„Ich tue alles, was in meiner Macht steht.“

„Ich weiß, dass du sie noch liebst.“

Dazu sage ich nichts. Ich kann einfach nicht.

„Aber du musst ihr das beweisen, denn in letzter Zeit hast du dir ziemlich große Mühe gegeben, sie vom Gegenteil zu überzeugen.“

„Ich weiß“, flüstere ich.

„Du hast ein gutes Herz, Luca. Benutze es.“

Ich nicke, auch, wenn ich weiß, dass sie mich nicht sehen kann.

„Ruft mich an, wenn sich irgendwas ändert oder wenn ihr irgendwas braucht.“

„Machen wir. Danke, Fee.“

„Enttäusch mich nicht, mein Junge“, warnt sie mich, bevor sie auflegt und ich mit dem schwarzen Bildschirm und der schweratmenden Frau in meinen Armen zurückbleibe.

„Wie viel davon hast du mitbekommen?“, flüstere ich in ihr Haar.

„Alles.“

Ich halte sie ganz fest, schließe die Augen und atme ihren Duft ein.

„Weißt du, sie hat recht“, gebe ich zu.

Sie zuckt mit den Achseln. „Das spielt keine Rolle.“

Ihre Gleichgültigkeit zerreißt mir beinahe das Herz.

„Ich weiß nicht, wie ich das je wiedergutmachen soll, Pey“, gebe ich ehrlich zu. Ich habe es so was von versaut, ich habe Angst, dass ich ihr Bild von mir für immer ruiniert habe.

Sie löst meine Arme von ihrer Taille, erhebt sich vom Bett und beginnt, im Zimmer auf und ab zu marschieren.

„Es gibt nichts, was du tun könntest, Luc. Es ist aus und vorbei.“

„Nein“, sage ich heftig und stelle mich ihr in den Weg, sodass sie stehenbleiben muss. Ich lege meine Hände auf ihre Oberarme, und obwohl sie mich nicht ansieht, weiß ich, dass sie mir zuhört. „Ich finde einen Weg, Baby. Ich überlege mir was, wie ich es wiedergutmachen und dir beweisen kann, dass du mir wieder vertrauen kannst.“

Sie holt tief Luft, als wolle sie mir etwas antworten, doch genau in diesem Moment klopft es an der Tür.

„Pizza ist da“, murmelt sie, befreit sich aus meinem Griff und macht ein paar Schritte weiter ins Zimmer.

Ich mustere sie einen Moment lang: Sie lässt niedergeschlagen ihre Schultern hängen und setzt sich auf den alten, abgenutzten Stuhl an den kleinen Tisch, der auf der anderen Seite des Zimmers steht.

Der Pizzabote klopft noch mal an und reißt mich aus meiner Trance.

„Danke, Mann“, sage ich, als ich ihm die Schachtel abnehme und mein Magen beim Duft der Pizza sofort zu knurren beginnt.

Ich mache die Tür hinter ihm zu und schiebe den Riegel, auf den Peyton so gehofft hatte, vor, bringe die Pizza an den Tisch und setze mich auf den freien Stuhl. Allerdings knarrt das alte Holz unter meinem Gewicht so sehr, dass es mich wundert, dass ich nicht auf dem Boden lande.

Ich hebe den Deckel von der Schachtel und starre auf den köstlichen geschmolzenen Käse. Mein Magen beginnt wieder, zu knurren, doch während ich mir sofort ein Stück nehme, sitzt sie nur da und macht keine Anstalten, sich zu bewegen.

„Iss was, Pey“, fordere ich sie auf.

Sie sieht mir in die Augen, macht den Mund auf und will etwas sagen, scheint sich dann daran zu erinnern, warum ich gerade so herrisch bin. Dann beugt sie sich vor und nimmt sich doch ein Stück Pizza.

Mit einem Lächeln stopfe ich mir mein großes Stück in den Mund und verschlinge es, als sei ich am Verhungern.

Ich esse die halbe Pizza, während sie noch mit ihrem Stück kämpft, der Rand scheint ihr dann aber doch zu viel zu sein und sie wirft ihn in die Schachtel zurück.

„Pey …“

„Nein“, faucht sie, springt von ihrem Stuhl auf und durchbohrt mich mit einem Blick, bei dem ich mich nicht traue, noch irgendwas zu sagen. „Ich weiß das, was du gerade machst, echt zu schätzen, Luca, aber ich bin kein verdammtes Kleinkind.“

Sie stürmt zur Tür, reißt sie auf und marschiert nach draußen.

„Verdammte Scheiße.“

Meine Finger verkrampfen sich um die Lehne meines Stuhles und ich versuche mit aller Macht, ihr nicht hinterherzulaufen.

Ich lasse ihr ein paar Sekunden, gehe dann zum Fenster und schiebe den Vorhang beiseite.

Sie sitzt auf dem Bordstein vor einem Auto, hat ihr Gesicht in den Händen verborgen und weint so sehr, dass ihre Schultern zittern.

„Scheiße.“

Ich reibe mir mit den Händen übers Gesicht, fahre mir dann durchs Haar und ziehe daran, bis es wehtut.

Ich vermassle es einfach immer, sogar dann, wenn ich mir Mühe gebe.

Ich stehe am Fenster und beobachte sie eine gefühlte Ewigkeit lang, bis sie sich dann schließlich die Tränen mit dem Handrücken abwischt und aufsteht.

Sie dreht sich um und sieht mich sofort am Fenster stehen und mir stockt der Atmen, als ich den ganzen ungefilterten Schmerz in ihren Augen sehe.

Erhobenen Hauptes kommt sie ins Zimmer zurück, tritt schweigend an mich heran und nimmt meine Hand.

Ich lasse sie machen und folge ihr ins Badezimmer.

Sie greift in die Dusche und stellt das Wasser an, während ich nur betreten in der Tür stehe.

„Pey?“

Sie wirft mir einen Blick über ihre Schulter hinweg zu, greift den Saum ihres Tanktops und zieht es über ihren Oberkörper nach oben.

Als nächstes sind ihre Jeans dran und dann steht sie auf einmal nur noch in Unterwäsche vor mir.

Mir wird ganz heiß und mein Herz beginnt, zu rasen, aber ich weiß, dass das falsch ist. Sie durchlebt gerade einen der schwersten Tage ihres Lebens und ich bin ihr schon wieder ganz verfallen.

Sie dreht sich zu mir um und obwohl sie total fertig aussieht und so, als würde sie gleich zusammenbrechen, sehe ich da auch noch was anderes in ihren Augen.

Hunger. Entschlossenheit.

Beides weckt irgendwas in mir.

Ich habe ihr gesagt, dass ich ihr alles geben will, was sie braucht. Und das war mein voller Ernst.

Ich knicke also ein, mache einen Schritt nach vorn und lasse meinen Blick von ihren Augen über ihren Körper wandern.

Sie greift um sich herum, macht ihren BH auf und lässt ihn über ihre Arme nach unten gleiten.

Beim Anblick ihrer angeschwollenen Brüste und ihrer jetzt schon harten Brustwarzen wird mein Schwanz ganz steif.

Sie macht einen Schritt auf mich zu, schiebt ihre Daumen unter den Bund ihres Höschens und lässt es über ihre Beine nach unten rutschen.

Dann stellt sie sich auf die Zehenspitzen, berührt mich dabei aber nicht und flüstert mir ins Ohr: „Mach, dass das alles weggeht, Luc.“

„Baby.“ Sogar ich bemerke den gequälten Tonfall meiner Stimme.

„Ich kann an nichts anderes denken als daran, wie sie da im Bett liegt. Nur für ein paar Minuten will ich mich auf etwas anderes konzentrieren. Bitte.“ Sie legt den Kopf leicht in den Nacken und sieht mir in die Augen. „Ich brauche dich.“

„Fuck.“ Das zu hören, gibt mir den Rest.

Ich greife um mich herum, ziehe mir meinen Kapuzenpulli und mein Shirt mit einer schnellen Bewegung aus, schiebe mir meine Jeans und meine Boxershorts über die Beine nach unten, kicke sie in die Ecke des Badezimmers und stelle mich mit ihr in den Armen unter die Dusche.

Warmes Wasser prasselt auf uns beide nieder und ich drücke sie gegen die kühlen Fliesen und küsse sie heftig.

Sie schlingt ihre Beine um meine Hüfte, rammt mir die Fersen in den Hintern und reibt ihre in Flammen stehende Muschi an meinem Schwanz.

„Peyton“, stöhne ich an ihren Lippen.

„Fick mich, Luc.“ Ich lasse von ihren Lippen ab und schaue sie an, weil ich das Gefühl habe, dass sie noch mehr zu sagen hat. Und damit behalte ich auch recht, so, wie ihre Nase gerade zuckt.

„Raus damit, Pey“, knurre ich.

„M-mach, dass es wehtut.“ Als sie das sagt, reiße ich schockiert die Augen auf. „Stell dir einfach vor, wir sind noch im Poolhaus und du hasst mich immer noch. Mach, dass …“, sie beendet den Satz nicht und schnappt laut nach Luft, als ich meine Finger um ihren Hals lege.

„Verdorbene kleine Peyton“, knurre ich ihr ins Ohr. „Wusste ich doch, dass du das Wochenende genossen hast.“

„Oh Gott“, ich fahre mit den Zähnen über ihren Hals und beiße dann in die weiche Haut an ihrer Schulter.

Ich lege meine Hand auf ihren Hintern und kneife in ihre Pobacke, bis ich mir sicher sein kann, dass es brennt. Dann hebe ich sie hoch und dringe mit einer schnellen Bewegung in sie ein.

„Fuck, Luc.“

„Willst du das, Baby?“

„Ja, Luc. Ja. Mehr.“

Ich ficke sie ganz ungehemmt. Ihr Rücken schlägt gegen die geflieste Wand hinter ihr, während ich sie genauso stürmisch küsse, wie ich sie vögle.

„Fuck, wie ich dich vermisst habe, du dreckige kleine Schlampe“, stöhne ich in ihren offenen Mund, als sie nach Luft schnappt.

„Mehr.“

Ich brenne vor Stolz auf mein Mädchen. Fuck, sie weiß echt genau, was sie will, was sie braucht und fuck – wie mich das anturnt.

Ich ziehe mich aus ihr zurück, stelle sie auf dem Boden ab, drehe sie zu mir um und drücke sie mit meinem Körper gegen die Wand.

Ich greife ihr ins Haar, schlinge es mir ums Handgelenkt und ziehe ihren Kopf nach hinten, bis ihr nichts weiter übrigbleibt, als mich anzuschauen.

„Ich hoffe, dir ist klar, was du da verlangst, Baby.“

„Mehr als klar, Dunn.“ Sie sieht mich so herausfordernd an, dass mein Blut sich in Lava verwandelt.

Ich greife ihr so fest in die Hüfte, dass sie mit Sicherheit einen blauen Fleck davon zurückbehalten wird, dann ziehe ich sie von der Wand weg und kicke ihre Beine auseinander.

„Du bist klatschnass für mich, Baby“, stöhne ich, fahre mit den Fingern durch ihre Muschi und versenke sie dann darin.

Sie reibt ihre Hüfte an mir und will eindeutig mehr.

„Willst du kommen, Baby?“

„Luc“, stöhnt sie und ihre raue Stimme macht mir eine Gänsehaut.

„Sei eine brave kleine Schlampe, dann lass ich dich vielleicht tatsächlich kommen.“

Ich nehme mich in die Hand, finde ihren Eingang und stoße wieder zu.

Sie schreit auf und wird mit voller Wucht nach hinten geschleudert, aber ich halte sie so fest, dass sie sich nicht an der Wand hinter ihr verletzen kann.

Ich ziehe sie an den Haaren und drehe sie leicht zu mir, sodass ich tiefer in sie eindringen kann.

„So schön, Baby.“

Das Wasser lässt ihr das Make-Up in Strömen übers Gesicht laufen und ihr Haar klebt an ihrer Haut, während ihr Nacken von meinen Fingern und Zähnen schon ganz rot ist.

Sie sieht mir tief in die Augen, feuert mich ganz ohne Worte an und fordert im Stillen, dass ich ihr mehr gebe und alles tue, wozu ich in der Lage bin, damit sie den Kopf ein wenig freibekommt.

Sie schreit auf, als meine Handfläche mit ihrer Pobacke kollidiert und ihre Muschi zieht sich ganz eng um mich herum zusammen, sodass ich vor Lust unwillkürlich aufschreie.

„Verdammt, Pey, das ist himmlisch. Einfach“, wieder stoße ich zu, „himmlisch.“

Wieder gebe ich ihr einen Klaps auf den Hintern und ziehe so fest an ihrem Haar, dass sie ins Hohlkreuz geht, während mein Schwanz ganz tief in sie eindringt und genau die richtige Stelle trifft.

Lang bevor ich soweit bin, beginnt ihr Körper in meinen Armen zu zittern und meine Eier ziehen sich langsam zusammen.

„Ich will meinen Namen hören, wenn du fällst, Baby. Schrei ihn, so laut du kannst.“

Sie nickt und geht bei jedem meiner Stöße mit.

Ich gebe ihr noch einen Klaps auf den Hintern und das Echo hallt in der Kabine wider. Dann lässt sie sich ganz fallen.

„Luca“, schreit sie, als sie ihren Höhepunkt erreicht und ihr Körper sich zusammenzieht.

Ich lege meine Arme um ihre Taille und stütze sie ab – denn ihre Knie drohen, nachzugeben – und vögle sie, bis ihr Orgasmus vorbei ist, allerdings ziehe ich mich aus ihr zurück, bevor ich meinen eigenen Höhepunkt erreicht habe.
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Peyton

Ich knalle mit dem Rücken gegen die Wand und es tut einen ganz schönen Schlag, aber ich bekomme kaum etwas davon mit, genauso wenig fühle ich die kalten Fliesen, denn mein Körper ist von den Nachbeben meines Orgasmus noch wie gelähmt.

Luca hebt mich wieder hoch und wie automatisch legen meine Beine sich um seine Hüfte, ohne auf das Okay von meinem Gehirn zu warten.

Bevor ich überhaupt registriert habe, was er da macht, presst er seine Lippen wieder auf meine, er steckt mir so heftig seine Zunge in den Mund, dass unsere Zähne kollidieren.

Er lässt seine Hände über meinen Körper wandern, streichelt, kneift und berührt mich, als könne er sich nicht entscheiden, wo er anfangen soll.

Ich wusste ja von Anfang an, dass das hier ein riesiger Fehler sein könnte, aber außer mich ins Koma zu trinken, ist mir leider kein anderer Weg eingefallen, meine Gedanken einen Moment lang zu betäuben und mein Gehirn dazu zu zwingen, nicht die ganze Zeit an Libby zu denken, wie sie da in ihrem Krankenbett liegt.

„Peyton“, knurrt er an meinen Lippen und beim Klang seiner tiefen Stimme läuft es mir eiskalt den Rücken runter.

Ihn um das hier zu bitten, war ziemlich riskant, aber mir war klar, dass er mich niemals abweisen würde. Ich kenne diesen neuen Luca zwar nicht besonders gut, allerdings doch gut genug, um zu wissen, dass er mich nicht abblitzen lassen würde.

Ich reibe meine Hüfte an ihm und bin schon wieder bereit für den nächsten Orgasmus – ein paar himmlische Sekunden, in denen nur wir beide existieren und sonst nichts und niemand. Sein steifer Schwanz streift meine Klitoris und in diesem Moment wird mir etwas klar.

Ich lasse von ihm ab und starre in seine dunklen, hungrigen Augen.

„Luc, du bist ja gar nicht …“

Er drückt mir seine Finger auf die Lippen, sodass ich meinen Satz nicht zu Ende bringen kann, während ein Grinsen sich auf seinem Gesicht ausbreitet.

„Wir sind noch lange nicht fertig, Baby.“

Ich öffne den Mund, sauge seine Finger ein und muss lächeln, als ihm die Augenlider schwer werden und ich seinen Schwanz vor Lust zucken fühle.

„Ich weiß, was du da machst“, gebe ich zu und lasse von seinen Fingern ab.

„Ach ja?“, fragt er, reibt seine Nase an meinem Hals und knabbert an meiner Haut, was ein elektrisches Gefühl in mir auslöst.

„Ich will nicht, dass du dich zurückhältst, Luc.“

Er lässt von mir ab und sieht mir tief in die Augen.

„Du glaubst, ich halte mich extra zurück, weil ich mich selbst bestrafen will?“

„Tust du das etwa nicht? Auf diese Art und Weise scheinst du dich und andere anscheinend gern zu bestrafen.“

Er lässt den Blick ein paar Sekunden lang zwischen meinen Augen hin- und herspringen und ich bin mir nicht ganz sicher, ob er sich ertappt fühlt oder stolz auf mich ist, dass ich ihm auf die Schliche gekommen bin.

„Keine Sorge, Pey. Ich komm schon noch auf meine Kosten.“

Bevor ich ihm etwas entgegnen kann, nimmt er meine Lippen wieder in Beschlag.

Ein paar Sekunden später prasselt das Wasser nicht mehr auf uns nieder und er zieht mich von der Wand weg und trägt mich mühelos durchs Badezimmer und in Richtung Bett.

Dabei tropfen wir beide den uralten Teppich voll, was uns aber ziemlich egal ist.

Er küsst mich noch lange, nachdem er mich auf die Matratze gelegt und es sich zwischen meinen Schenkeln bequem gemacht hat, weiter. Sein immer noch harter Schwanz umspielt meinen Eingang und obwohl ich meine Hüften kreisen lasse und mich danach sehne, mich an ihm zu reiben, macht er keinerlei Anstalten, wieder in mich einzudringen, was mich ziemlich enttäuscht.

„Du bist eine dreckige kleine Schlampe, Peyton Banks. Du willst mich nur wegen meinem Schwanz, oder?“

„Luca“, stöhne ich, als er an der zarten Haut hinter meinem Ohr saugt.

Ich will ihm sagen, dass ich viel mehr von ihm will als nur das, und dass das schon immer so war, aber ich halte den Mund und schlucke die Worte hinunter. Denn darum geht es hier nicht. Hier geht es nur darum, dass ich mich ablenken will. Nichts von dem, was gerade zwischen uns passiert, bedeutet langfristig gesehen irgendwas.

Er bearbeitet meinen Körper mit seinen Lippen, küsst, leckt und knabbert an mir und gibt mir damit einen kleinen Vorgeschmack von dem Schmerz, um den ich ihn im Bad angefleht habe.

„Oh Gott“, schreie ich und gehe vor Verlangen noch mehr ins Hohlkreuz, als seine Lippen sich um meine Brustwarze legen und er sie tief in seinen Mund einsaugt und an meiner empfindlichen Haut knabbert. Eine Hitzewelle zieht durch meinen Unterleib und meine Muskeln ziehen sich vor Verlangen, ihn wieder in mir zu fühlen und ganz loszulassen, fest zusammen.

Luca neckt mich weiter und wechselt dabei immer wieder die Seiten und gerade, als ich glaube, dass ich nur noch Sekunden von meinem nächsten Höhepunkt entfernt bin, hört er auf.

„Luca, bitte“, flehe ich, als er sich über meinen Bauch nach unten küsst, seine Zunge in meinem Bauchnabel versenkt und dann mit dunklen, fest entschlossenen Augen zu mir hochsieht.

„Du wolltest meine schlimmste Seite, Baby.“

„I-ich weiß, aber … fuck, b-bitte“, wimmere ich, als er meine Beine bis zum Anschlag öffnet und Luft auf meine überhitze Haut pustet.

„Du bist so nass für mich.“

Ich lasse meine Hüften kreisen und hoffe, dass er den Hinweis versteht und gleich seinen Mund auf meine Muschi absenkt.

„Sag mir, was du willst, Baby. Wenn du es mir genau beschreibst, mache ich es vielleicht.“

Sein überhebliches Grinsen, das dieser Aussage folgt, verwirrt mich so sehr, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich ihn in diesem Moment lieber küssen oder umbringen würde.

„Leck mich, Luc. Leck mich, bis ich deinen Namen schreie und die Nachbarn ganz genau wissen, wie gut du bist.“

„Dreckige Schlampe“, murmelt er, als er sich auf mich stürzt und meine Muschi leckt, wobei er meine Nässe aufnimmt, als sei sie das Beste, was er je gekostet hat.

„So süß, Baby. Ich leck dich die ganze Nacht, wenn du möchtest.“

Meine Finger verkrampfen sich in seinem Haar und ich hebe die Hüfte vom Bett, weil ich alles will, was er mir geben kann.

Er leckt mich, als ginge es dabei um Leben und Tod und bringt mich immer und immer wieder nahe an meinen Höhepunkt, lässt mich aber nie kommen. Genau diese Art von süßer Folter habe ich jetzt gebraucht.

Die Realität habe ich längst hinter mir gelassen, während er mit meinem Körper spielt, als sei er nur für ihn erschaffen worden.

„Luca, Luca, Luca“, schreie ich, als mein Orgasmus wieder mal zum Greifen nahe ist, doch wie nicht anders erwartet, lässt er im allerletzten Moment wieder von mir ab, doch diesmal wartet er nicht ab, bis ich mich ein wenig beruhigt habe und fängt sofort wieder von vorn an, als sei es ein Spiel. Diesmal geht er auf die Knie und pumpt seinen Schwanz, bevor er ihn in mich einführt.

Nach allem, was er schon mit mir gemacht hat, bin ich so empfindlich, dass ich es kaum mehr aushalte. Ich winde mich und bin mir nicht sicher, ob ich ihn an mich drücken oder ihn von mir wegstoßen soll.

„Oh Scheiße.“ Als er mir seine Hände an den Hals legt und leicht zudrückt, während er immer wieder in mich eindringt, reiße ich die Augen ganz weit auf.

„Willst du wissen, wie gut du schmeckst?“

Ich sehe ihm tief in die Augen und muss bei seiner rhetorischen Frage leicht grinsen.

„Dachte ich mir.“

Er drückt seine Lippen fest auf meine, öffnet meine Lippen mit seiner Zunge und mein eigener Geschmack explodiert in meinem Mund, woraufhin mein verloren geglaubter Orgasmus wieder in Reichweite gerät.

„Komm für mich, Baby. Genau jetzt.“

Er dringt wieder in mich ein und ich zerspringe in tausend kleine Stücke.

„Luca“, schreie ich, als er noch ein paar Mal zustößt, eine Welle der Lust durchströmt mich, meine Muskeln zucken und mir wird am ganzen Körper heiß.

„Peyton, fuck. Fuck“, stöhnt er, als sein Schwanz in mir anzuschwellen beginnt. „Fuck, ich liebe dich.“

Ich reiße schockiert die Augen auf, während sein Orgasmus seinen ganzen Körper erschüttert und er sich ein paar ewige Sekunden lang mit seinem gesamten Körper auf mich lehnt.

Ich liebe es, wie er mich tief in die Matratze drückt, aber ich bin noch so schockiert von dem, was er da gerade gesagt hat, dass ich es nicht wirklich genießen kann.

Ich meine, mir ist vollkommen klar, was ich immer noch für ihn empfinde. Ich habe mich vor langer Zeit damit abgefunden, dass ich ihn wahrscheinlich bis ans Ende meiner Tage lieben werde, aber genau das aus seinem Mund zu hören … Das ist ein ganz schöner Schock.

Nach ein paar Sekunden dreht er sich dann auf die Seite und ich hole tief Luft.

„Komm her“, murmelt er, legt seine Arme um mich und drückt mich fest an sich.

Er legt seine Hand um meinen Schenkel, legt ihn sich um die Hüfte und wieder sind wir uns auf intimste Art und Weise nahe, während seine Lippen meine streifen.

Er legt mir die Hand auf den Hintern und drückt ganz leicht zu, dann lässt er sie über meinen Rücken nach oben wandern und greift in mein immer noch nasses Haar.

„Ich weiß, dass du mich hasst, und ich habe das auch verdient. Das ist mir bewusst, glaub mir. Aber fuck, ich habe dich so vermisst, Pey.“

Ich schnappe nach Luft und er nutzt die Gelegenheit und vertieft unseren Kuss. Seine Zunge streichelt meine und ich kann nichts weiter tun, als ihm zu erlauben, mich wieder ganz einzunehmen.

Mein Kopf schreit, dass mein Herz sich ihm nicht öffnen darf, aber es ist einfach verdammt schwer, mich ihm gegenüber zu verschließen.

Ich konzentriere mich auf seine Lippen, die ich immer noch auf meinen spüre, die Zärtlichkeit seiner Zunge und die Wärme seines Körpers, der genau das tut, was ich von ihm verlange – nein, was ich ihm befehle. Und so vergesse ich einen Moment lang alles andere.

Ich erlaube mir, mich in seinen Bewegungen zu verlieren und schiebe alle anderen Gefühle beiseite – mit denen kann ich mich später noch auseinandersetzen. Im Moment ist mir nämlich alles zu viel, aber so intim mit der einzigen Person zu sein, mit der ich mich jemals wie ich selbst gefühlt habe, ist alles, was ich brauche.

[image: ]


Ich schrecke aus dem Schlaf hoch und weiß einen Moment lang nicht, wo ich bin. Ich setze mich auf und die Decke rutscht mir bis zur Taille runter, doch als mir klar wird, dass ich nackt bin, ziehe ich sie ganz schnell wieder nach oben und drücke sie mir ganz fest an die Brust.

Mein Gehirn ist total vernebelt und die Realität kommt mir vor wie ein Traum, an den man sich nach dem Aufwachen nicht ganz erinnern kann, doch als ich Luca dann nur in seinen Boxershorts bekleidet auf dem Stuhl an dem Tisch, an dem wir gestern Pizza gegessen haben, sitzen und mit seinem Handy spielen sehe, kommt auf einmal alles wieder hoch.

„Oh Gott“, rufe ich, lasse mich wieder aufs Bett fallen und reiße die Decke mit.

„Na, so hat am Morgen danach aber noch keine auf mich reagiert, das muss ich schon sagen“, sagt er trocken, steigt zu mir ins Bett und gibt mir einen Kuss auf die Wange.

„So war das nicht gemeint, Luc. Ich habe nur … ich habe ganz vergessen, dass …“

Ich vergrabe mein Gesicht im Kissen, inhaliere den unbekannten Duft und versuche, die Tränen, die wieder in mir aufsteigen, zu unterdrücken.

„Hey, alles gut.“

Ich hole mühsam Luft, hebe den Kopf wieder vom Kissen und sehe tief in seine mitfühlenden Augen.

„Du hattest dein Handy in der Hand. Hat jemand angerufen?“

Er nickt und mein Herz beginnt sofort, zu rasen. „Dr. Willis hat angerufen. Sie machen jetzt ein paar Tests und Scans mit Libby. Sie hofft, dass die Ergebnisse heute uns ein wenig mehr Aufschluss über ihren Zustand geben. Aber sie hat auch gesagt, dass wir sie heute Morgen nicht besuchen sollen, weil wir dann nur im Weg wären …“

„Das hat sie gesagt?“, frage ich mit zusammengezogenen Augenbrauen.

„Na ja, nicht direkt. Sie hat sich ein wenig diplomatischer ausgedrückt, aber genau das hat sie gemeint. Sie hat gesagt, wir sollen nach dem Mittagessen kommen und dass sie vielleicht dann schon die ersten Ergebnisse für dich hat.“

Ich nicke und finde mich damit ab, dass ich meine Schwester wohl erst heute Nachmittag sehen werde.

„Wie spät ist es?“

„Fast neun. Ich dachte, vielleicht gehen wir irgendwo frühstücken. Und danach schauen wir in einem Supermarkt vorbei.“

Ich strecke meine Hand aus, lege sie auf seine stoppelige Wange und weiß alles, was er gestern für mich getan hat, wirklich zu schätzen, aber mir ist auch vollkommen klar, dass er ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, alles für mich stehen und liegen gelassen hat.

„Du solltest nach Maddison zurückfahren.“

Er schreckt zurück, als hätte ich ihn geohrfeigt. „Nein, Pey. Ich lass dich jetzt nicht allein. Das kannst du vergessen.“

„Aber, was ist mit deinem Leben? Die Uni, deine Football-Karriere, deine …“

Er beugt sich vor und lehnt seine Stirn an meine. „Ich gehe erst wieder zurück, wenn du es auch tust. Und wenn Libby stabil genug ist, fahren wir alle zusammen zurück nach Maddison.“

„Du hast schon viel zu viel getan, Luc.“

„Nichts, was ich für dich tue, ist je zu viel, Baby. Nichts.“ Er verschlingt unsere Finger ineinander und senkt den Kopf, sodass er meine Lippen mit seinen streift.

Ich reagiere nicht, denn mir wird mal wieder klar, dass das, was ich gestern Abend getan habe, ihm vielleicht falsche Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft gemacht haben könnte.

Nach einer Sekunde begreift er, dass ich ihn nicht zurück küsse und er lässt von mir ab.

„Warum machst du dich nicht kurz frisch und dann gehen wir was essen?“

Ich nicke, weil ich im Moment zu nichts anderem imstande bin.

Luca geht mit mir in ein Diner, das zwischen unserem Motel und dem Krankenhaus liegt. Wir werden an einen Platz ganz hinten, weit weg von allen anderen Gästen geführt. Fast so, als wüsste der Kellner, was ich gerade brauche. Doch ein Blick in Lucas Richtung verrät mir, dass der Kellner tatsächlich eingeweiht war und dass das alles Teil von Lucas Plan, sich um mich zu kümmern, ist.

Mit einem niedergeschlagenen Seufzer lasse ich mich auf der Bank nieder und Luca setzt sich auf den Platz mir gegenüber, nachdem er uns beiden einen Kaffee bestellt hat.

Letzte Nacht war ein Fehler. Das war mir von Anfang an klar. Aber ich habe das gebraucht. Gott, das tue ich immer noch.

Er hat mich alles vergessen lassen. Alle Gedanken und Ängste, die ich hatte, sind einen Moment lang verschwunden. Das hat zwar vielleicht nur ein paar Minuten lang angehalten, aber das war genau die Verschnaufpause, die ich gebraucht habe.

Als der Kellner dann mit einer Kaffeekanne zurückkommt und uns einschenkt, haben wir immer noch kein Wort miteinander gewechselt, doch ich spüre seinen besorgten Blick auf meiner Stirn, während ich den abgenutzten Tisch, an dem wir sitzen, anstarre.

Luca bestellt für uns beide und ich bin dankbar, dass ich mir nicht mal die Speisekarte ansehen, geschweige denn, irgendeine Entscheidung treffen muss.

Mir verkrampft sich der Magen und ich spüre deutlich, wie die Angst von gestern, zusammen mit jeder Menge Reue wegen letzter Nacht, wieder in mir hochkommt. Ich weiß jetzt schon, dass ich kaum einen Bissen runterkriegen werde.

Luca starrt mich weiterhin über den Tisch hinweg an und ich fühle, wie ich innerlich noch mehr dicht mache.

Ich will nicht hier sein. Ich will im Krankenhaus sein, auch wenn Libby gerade untersucht wird und gar nicht auf ihrem Zimmer ist. Ich will einfach nur in ihrer Nähe sein, weil sie doch sonst niemanden hat.

Wie soll ich ihr denn durch diese schwere Zeit helfen, wenn ich nicht an ihrer Seite bin?

Wieder seufze ich und zupfe an der eingerissenen Haut an meinen Nägeln herum, die ich schon ganz wund gebissen habe. Ich hasse es, dass ich das immer wieder tue, aber ich muss meine Nervosität irgendwie abbauen.

„Sprich mit mir, Peyton.“

„Worüber?“, frage ich zögernd und mit leiser Stimme.

„Ich weiß nicht, irgendwas. Über South Carolina, deine Mum, Kayden. Ich … Ich will alles wissen, Pey.“

Ich sehe ihn mit wütendem Blick an. „Das kommt jetzt ein bisschen spät, findest du nicht?“, fauche ich so heftig, dass ich selbst ein wenig erschrecke.

„Ja, wahrscheinlich“, gibt er zu und reibt sich nervös den Nacken. „Aber … Ich will das alles wiedergutmachen, Baby.“

Ich schüttle den Kopf. „Und du meinst, das geht?“

Er zuckt mit den Achseln und lässt sich resigniert gegen die Rückenlehne fallen. „Vielleicht nicht. Aber das heißt nicht, dass ich es nicht versuchen werde. Wir hatten am Samstag ja nicht die Gelegenheit über … über alles zu reden. Ich will die Wahrheit wissen, Pey.“

Ich höre mich selbst bitter lachen, woraufhin er seine Augenbrauen hochzieht.

„Ich sollte mich wohl darüber glücklich schätzen, dass du endlich eingesehen hast, dass ich nicht lüge.“

„Das war mir ganz tief drinnen schon immer klar. Ich konnte mich der Tatsache nur nicht stellen. Ich wollte nicht wahrhaben, dass mein Da…, dass Brett zu so was in der Lage ist.“

„Und du dachtest, mir ginge es da anders? Ich habe alles verloren, Luc. Dich, mein Zuhause, mein Leben und ich wurde in einen anderen Bundesstaat geschleppt und war dazu gezwungen, so ein großes Geheimnis für mich zu behalten, während ich machtlos mit ansehen musste, wie meine Schwester komplett die Kontrolle verloren hat, und ein paar Monate später habe ich sie und dann schließlich auch meine Mum verloren. Libby ist alles, was ich noch habe, Luca.“ Ich lehne mich vor, stütze mich auf dem Tisch ab und lasse den Kopf hängen.

„Das stimmt nicht, Baby.“

Ich sehe ihm dabei zu, wie er die Faust, zu der ich meine Finger geballt habe, löst und erlaube ihm, unsere Finger ineinander zu verschlingen. Seine Wärme beruhigt mich sofort ein wenig.

„Du hast mich, Leon, Fee, Kayden. Und sobald wir mit Mum und Shane gesprochen haben, werden die auch für dich da sein. Du warst schon immer ein Teil meiner Familie, Pey. Immer. Und es ist höchste Zeit, dass du deinen Platz in unserer Mitte einnimmst.“

Ich schnaube. „Gott, Luc. Das klingt ja fast so, als würdest du mir einen Antrag machen oder so.“

„Wenn ich wüsste, dass dir das hilft, würde ich auch das tun.“

Als er das sagt, klappt mir die Kinnlade runter und bei der Erinnerung an das, was ihm da gestern Abend rausgerutscht ist, beginne ich, am ganzen Körper zu zittern.

„Für dich würde ich alles tun, Peyton. Ich will, dass du das weißt.“

„Ich weiß gar nichts, Luc. Du kannst mich nicht an einem Tag im Poolhaus einsperren und mich quälen und am nächsten hier sitzen und mir sagen, dass du dir vorstellen kannst, mich zu heiraten. Das ist total gestört, Luca.“

Er zuckt mit den Achseln. „Ich weiß.“

Er denkt einen Moment lang nach und sein Blick verschleiert sich, als wäre er in Gedanken gerade ganz woanders. „Liebe ist nicht immer leicht und auch nicht immer schön, Peyton.“

Als mir klar wird, wie wahr diese Aussage ist, schnappe ich laut nach Luft.

„Nein, sie tut weh und lässt uns vieles bereuen.“

Ich sehe ihm an, dass ihn das verletzt, aber ich lasse das jetzt nicht an mich ran. Wir wissen beide, was letzte Nacht zu bedeuten hatte und wenn er sich da irgendwas anderes einbildet, sollte er das wirklich noch mal überdenken.

Er hat mir gesagt, dass er mir alles geben kann, was ich brauche, also … ich habe letzte Nacht gebraucht. Ohne irgendwelche Erwartungen.

Er schweigt eine Weile. Er hält immer noch meine Hand und streichelt meine Fingerknöchel mit dem Daumen. Und so sehr mich das auch nervt, ist es doch eine total beruhigende Geste.

„Bevor du mir gestern in die Arme gelaufen bist, bin ich mit Letty im Aufzug festgesteckt.“

Als er das sagt, sehe ich von unseren Händen zu ihm hoch.

„Seit sie in Maddison aufgetaucht und dann mit Kane zusammengekommen ist, war die Atmosphäre zwischen uns ziemlich angespannt. Ich dachte … Ich dachte, sie sei meinetwegen da, vom Schicksal wieder in mein Leben geschickt oder so … keine Ahnung. Ich dachte, das sei vielleicht ein Zeichen. Na ja, jedenfalls habe ich es mir mit ihr versaut. Ich war so sehr auf meine eigenen Probleme und mein eigenes abgefucktes Leben konzentriert, um zu begreifen, was bei ihr los war. Aber dass wir zusammen im Aufzug stecken geblieben sind, war genau das, was wir gebraucht haben. So konnten wir uns aussprechen und alle Karten offen auf den Tisch legen. Sie hat mir gestanden, was da wirklich zwischen ihr und Kane war und ich habe ihr von dir erzählt – die ganze Wahrheit.“

Als er mir das gesteht, stockt mir der Atem.

„Ist schon okay, Pey. Ich würde Letty mein Leben anvertrauen. Sie ist keine Gefahr für dich oder Kayden.“

Ich nicke, weil ich weiß, dass er recht hat. „Ich mag sie total gern.“

„Sie ist der Hammer. Sie hat …“, er atmet tief durch und lässt sich dann wieder an die Lehne seiner Bank fallen. „Sie hat mir einfach nur zugehört und mich verstanden. Und mir das gesagt, was ich hören musste. Ich weiß, dass ich es versaut habe. Ich weiß, dass ich jedes Wort, das je über deine Lippen gekommen ist, hätte glauben müssen und es tut mir verdammt leid, dass ich das nicht getan habe. Aber das hier, Pey“, er hält unsere Hände hoch. „Das, was passiert ist, bedeutet nicht unbedingt das Ende für uns.“

„Wenn es das Ende für uns gewesen wäre, würden wir jetzt sicher nicht hier sitzen.“ Als ich das sage, beginnen seine Augen, zu strahlen und mir wird klar, dass er da viel mehr reininterpretiert als ich wollte.

„Ich weiß nicht, was du von mir willst, Luc.“

„Ich will nichts von dir. Ich will nur dich.“

„Und wenn du mich nicht haben kannst?“

Er macht den Mund auf und will etwas antworten, überlegt es sich dann aber anders. „Dann warte ich, bis ich dich haben kann.“

Unser Kellner kommt zurück und stellt uns unser Frühstück hin, was die Stille, die sich über uns gelegt hat, bricht.

Ich starre mein Essen an und erzähle Luca wie von selbst alles, was ich Leon auch schon erklärt habe. Ich rede über Libbys Schwangerschaft, über ihr Verschwinden, den Unfall, den Mum und Kayden hatten und all die Dinge, die dazu geführt haben, dass wir jetzt bei Tante Fee leben.

„Es ist echt ein Wunder, dass du noch nicht durchgedreht bist, Pey. Die meisten Leute hätten das nicht überstanden.“

„Ach. Vielleicht bin ich einfach nicht wie die meisten Leute.“

Er lacht: „Da hast du total recht. Dich gibt es nur einmal.“

„Ich hatte ihn. Ich musste weitermachen. Ich musste für Kayden da sein. Bis Tante Fee uns angeboten hat, bei ihr einzuziehen, war er alles, was ich hatte.“

„Du hättest …“, er beendet den Satz nicht.

„Mich melden sollen? Klar, weil du das ja sicher super aufgenommen hättest.“ Ich hebe meine freie Hand an mein Ohr und tue so, als würde ich gerade telefonieren. „Hey Luc, ich bin´s. Weißt du noch, als ich dir erzählt habe, dass dein Dad meine Schwester geschwängert hat und du behauptet hast, ich würde lügen? Wie auch immer, der Kleine liegt jetzt im Krankenhaus und schwebt in Lebensgefahr und ich brauche Hilfe. Klar, da hättest du sicher alles stehen und liegen gelassen und wärst zu mir gekommen“, sage ich trocken.

„Ich …“, er verbirgt sein Gesicht in den Händen. „Es tut mir leid.“

„Das sagst du immer, aber das bringt mir jetzt auch nichts, Luc.“

„Wie hoch sind deine Schulden wegen deiner Mum und Kayden?“

„Sehr hoch. Und da wird auch noch einiges kommen. Kayden hat noch einen weiten Weg vor sich.“

„Er ist so stark.“

„Du hast ja keine Ahnung.“

„Darf ich ihn richtig kennenlernen, wenn wir wieder zu Hause sind? So, wie Leon es getan hat?“

„Kann ich mich darauf verlassen, dass du es nicht vermasselst?“, frage ich, weil mir vollkommen klar ist, dass es Kayden das Herz zerreißen würde, wenn er wieder ausrastet und verschwindet. Er wünscht sich schon so lang, seine Brüder in seinem Leben zu haben. Und wenn Luca das nicht ernst meint, darf er ihn auch nicht sehen.

„Hast du Leon das auch gefragt?“, fragt er und sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an.

„Äh …“, ich zögere, weil ich das natürlich nicht getan habe.

„Tut mir leid, dass ich mir da bei deinem Bruder weniger Sorgen mache.“

Ich höre mich selbst schreien und springe erschrocken auf, als er mit der flachen Hand auf den Tisch schlägt.

„Du hast ja keine Ahnung, wozu Leon fähig ist. Du kennst ihn nicht richtig.“

„Vielleicht nicht, aber als ich ihm erzählt habe, was zwischen uns vorgefallen ist, war er sofort mir gegenüber loyal und das hast du in den letzten fünf Jahren ja nicht hinbekommen.“

„Das hat seine Gründe. Leon, er ist …“, ich ziehe eine Augenbraue hoch und warte darauf, dass er fortfährt. „Ich weiß nicht. Er verheimlicht irgendwas. Ich habe keine Ahnung, was er wirklich von der ganzen Sache hält.“

„Na ja, ich kann dir versichern, dass er besser damit umgegangen ist als du.“

„Touché. Aber … glaub nicht alles, was Leon dir von sich zeigt. Er ist ziemlich gut darin, sein wahres Gesicht zu verbergen und Dinge zu verstecken.“

„Geht klar.“

Luca hat seinen Teller komplett leer gegessen, während ich mein Essen nur hin- und hergeschoben habe und immer noch viel zu aufgewühlt bin, um auch nur an essen zu denken.
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Luca

Als wir unser Frühstück bezahlt haben und uns auf den Weg zurück ins Krankenhaus machen, ist die Stimmung immer noch ziemlich angespannt zwischen uns.

Als wir im Fahrstuhl stehen und uns auf dem Weg in den fünften Stock befinden, muss ich immer wieder daran denken, dass sie Vorbehalte hat, mich Kayden vorzustellen.

Dr. Willis hat heute Morgen nicht gesagt, wie lange es dauern würde, bis Libby alle Tests und Scans hinter sich hat, aber ich weiß, dass es keinen Sinn hat, zu versuchen, Peyton noch länger von ihrer Schwester fernzuhalten, auch wenn das bedeutet, dass wir den Rest des Tages in einem leeren Zimmer sitzen und warten.

Sie muss hier sein – das kann ich verstehen, aber ich stimme Dr. Willis auch voll und ganz zu: Das hier ist nämlich erst der Anfang. Sie muss sich um sich selbst kümmern und falls sie das nicht tut, kann sie ihren Hintern darauf verwetten, dass ich das für sie übernehmen werde.

Auf unserem Weg nach oben umgibt mich ihr Duft und es zuckt in meinen Armen, ich will nach ihr greifen und sie an mich drücken, aber nach allem, was sie heute Morgen zu mir gesagt hat, bin ich da lieber vorsichtig.

Ich weiß, was das letzte Nacht war. Und doch kann ich nicht anders, als zu hoffen, dass sie mir irgendwann vergeben wird. Das ist wahrscheinlich naiv von mir, aber wie ich sie gestern Abend in den Armen gehalten habe und heute Morgen genauso wieder aufgewacht bin – ganz genau das brauche ich.

Ich dachte, dass es das Chaos in meinem Kopf schon besänftigen würde, sie bei der Arbeit zu beobachten und hier und da einen Moment mit ihr zu stehlen, aber das war ja noch gar nichts verglichen mit dem Gefühl, einfach wieder mit ihr zusammen zu sein, so wie wir es früher immer waren.

Wir hatten gestern Abend keinen Sex mehr, obwohl wir beide mehr als bereit dazu waren, stattdessen haben wir einfach nur wie früher rumgemacht, bis sie schließlich so erschöpft war, dass sie die Augen nicht mehr offenhalten konnte.

Als ich mit ihr in den Armen dalag, fiel es mir so viel einfacher, alles, was zwischen uns und um uns herum passiert ist, zu verarbeiten.

Und jetzt, bei Tageslicht betrachtet, kommt mir das alles wieder hoch und die Realität trifft mich auf einmal wieder wie ein Schlag ins Gesicht.

Libby. Mein Vater. Mein kleiner Bruder.

Das ist alles so viel, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.

„Ah, Peyton. Perfektes Timing“, sagt Dr. Willis, als wir ein paar Minuten später die Intensivstation betreten. „Liberty ist wieder auf ihrem Zimmer und ich bin gerade auf dem Weg und hole ihre Testergebnisse. Sobald ich Neuigkeiten habe, komme ich damit direkt zu Ihnen.“

„Danke“, flüstert Peyton und rennt dann beinahe auf Libbys Zimmer zu.

„Hey, Schwesterchen“, sagt sie und versucht dabei, so locker wie nur möglich zu klingen. Das verstehe ich zwar nicht ganz, denn Liberty ist immer noch bewusstlos, aber wenn sie sich damit besser fühlt …

Peyton rückt einen der Stühle näher ans Bett ihrer Schwester und greift dann sofort wieder nach ihrer Hand.

„Willst du noch einen Kaffee?“, frage ich, weil ich weiß, dass heute wieder ein verdammt langer Tag wird.

„Klar, wenn es dir nichts ausmacht, den holen zu gehen“, sagt Peyton, ohne mich dabei anzuschauen.

„Okay. Ich bin gleich wieder da.“

Schweren Herzens verlasse ich das Zimmer, sehe kurz noch mal durchs Fenster zu ihr rein und mache mich dann auf die Suche nach dem nächsten Kaffeeautomaten.

„Wie geht es ihr?“, fragt mich eine der Krankenschwestern, die sich um Libby kümmern.

„Sie ist …“, ich fahre mir mit der Hand durchs Haar, streiche mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht und werfe noch einen Blick durchs Fenster. „Ich weiß nicht. Sie ist stark, aber … ich mache mir Sorgen um sie.“

Sie legt ihre warme Hand auf meinen Oberarm.

„So was haut selbst die Stärksten um. Bleiben Sie einfach weiterhin stark und beten Sie.“

„Beten ist jetzt nicht so mein Ding.“

„Man weiß nie, vielleicht hilft es ja, Herzchen.“ Ich halte den Blick fest auf Peyton gerichtet und empfinde auf einmal so viel Trauer für mein Mädchen, dass ich kaum Luft bekomme.

„Ich werde es ausprobieren. Vielen Dank.“

„Wenn wir irgendwas für Sie tun können, sind wir da. Ich weiß, dass Sie sie so schnell wie möglich nach Maddison verlegen möchten, aber wenn Sie oder Ihre Freundin in der Zwischenzeit Redebedarf haben, melden Sie sich einfach bei uns.“

Ich wende den Blick von Peyton ab und sehe in die mitfühlenden Augen der Krankenschwester.

„Danke.“

Ich gehe an ihr vorbei den Gang entlang und fühle mich, als würde ich ein Stück meines Herzens dort zurücklassen.

Mein Handy klingelt und unterbricht mich bei meiner Suche nach Kaffee und als ich Lettys Namen auf dem Bildschirm aufleuchten sehe, bleibe ich stehen, setze mich auf den nächstbesten Stuhl und gehe ran.

„Hey.“

„Hey. Ich hab mich gerade mit Leon unterhalten. Wie geht es Peyton? Und ihrer Schwester?“

Ich beuge mich vor, stütze mich mit meinem freien Arm auf mein Knie und reibe mir das Gesicht.

„Gar nicht gut. Ich bin mit den Nerven langsam am Ende, Let. Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.“

„Du bist da. Allein das ist schon unglaublich viel.“

„Ich hab mich ihr quasi aufgezwängt.“

„Hab ich mitbekommen“, murmelt sie.

„Wir haben miteinander geschlafen“, rutscht es mir raus. Das wollte ich eigentlich für mich behalten, aber ich brauche einfach jemanden, mit dem ich reden kann.

„Natürlich habt ihr das. Luc, was treibst du da eigentlich?“

„Das ging nicht von mir aus. Also, ich habe natürlich mitgemacht, aber … sie hat damit angefangen. Sie wollte sich ablenken.“

„Okay.“

„Fuck“, blaffe ich so laut, dass eine ältere Dame, die gerade den Gang entlangkommt, vor Schreck zusammenzuckt. Ich lächle sie an, in der Hoffnung, sie damit ein wenig zu besänftigen, was sie allerdings nur noch mehr zu verstören scheint und sie legt sofort einen Gang zu. „Ich will mehr, Let. Ich will mehr als nur der sein, der sie auf andere Gedanken bringt, wenn das Leben ihr Steine in den Weg legt.“

Dann ist es eine ganze Weile still, aber ich weiß, dass Letty noch dran ist.

„Los, sag es.“

„Muss ich gar nicht, oder. Du weißt auch so, dass du das eigentlich nicht verdient hast. Was ändert es, wenn ich das jetzt laut ausspreche?“

„Ich will das alles wieder in Ordnung bringen. Ich will sie zurück.“

„Ich weiß. Aber das wird nicht leicht, Luc. Da kommt einiges auf dich zu. Und jetzt ist auch nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Sie kann im Moment bestimmt nicht klar denken, was man schon daran sieht, dass sie mit dir geschlafen hat“, sagt sie trocken.

„Danke.“

„Ist nur Spaß. Du hast ihr sicher den Verstand geraubt, Mr. Quarterback.“

Ich verdrehe die Augen und wünschte, sie würde jetzt neben mir sitzen, damit sie es sieht.

„Ich hab dich vermisst“, flüstere ich, weil ich das einfach mal loswerden muss.

„Ich hab dich auch vermisst, Luc.“ Sie zögert, als müsste sie überlegen, ob sie das, was sie gerade denkt, laut aussprechen soll oder nicht.

„Raus damit, Let. Es kann ja kaum noch schlimmer werden.“

„Ich mache mir Sorgen um Leon.“

„Dann sind wir ja schon zu zweit.“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass er letzte Nacht nicht zu Hause verbracht hat. Er hat … Er wirkt ziemlich fertig.“

„Verdammte Scheiße“, stöhne ich.

„Ich weiß. Tut mir leid. Ich wollte das nicht ansprechen, aber …“

„Ist schon okay, Let. Ich weiß, dass bei ihm was nicht stimmt. Ich kann das fühlen. Ich wünschte, er würde mal den Mund aufmachen und mit jemandem sprechen.“

„Ich kann es noch mal versuchen, aber du weißt ja, wie er ist.“

„Ja, klar. Sturer Wichser.“

„Du gehst wohl besser wieder zu Peyton, Luc. Ganz egal, was sie sagt, sie braucht dich jetzt. Und wenn du es ernst meinst und ihr wirklich beweisen willst, was du empfindest, musst du jetzt für sie da sein.“

„Das tue ich. Kannst du mir einen Gefallen tun?“

„Na klar. Jeden.“

Nachdem ich Letty darum gebeten habe, nach Fee und Kayden zu schauen, lege ich auf und lehne mich kurz mit dem Kopf an die Wand.

Ich habe letzte Nacht kaum geschlafen. Mir hat sich der Kopf gedreht und wenn ich gerade nicht dabei war, Peyton beim Schlafen zu beobachten und mir voller Reue überlegt habe, wie ich ihr beweisen kann, dass ich das mit ihr wirklich will, habe ich darauf gewartet, dass eins unserer Handys klingelt und uns jemand schlechte Nachrichten übermittelt.

Ich will für sie positiv denken und stark sein, aber das ist nicht gerade einfach, wenn die Situation so verfahren ist.

Ich schicke Leon eine Nachricht und frage ihn, mit wem er letzte Nacht rumgemacht hat – endlich mal was Normales – und begebe mich dann auf die Suche nach dem Kaffee, den ich ja eigentlich holen gehen wollte.

Als ich dann mit zwei Bechern Kaffee und zwei Cupcakes in der Hand wieder in Libbys Zimmer komme, fühlt es sich an, als sei ich eine Ewigkeit weg gewesen.

Ich hatte eigentlich damit gerechnet, Dr. Willis hier anzutreffen, aber so wie es aussieht, gibt es noch nichts Neues und Peyton sitzt immer noch in derselben Position am Bett ihrer Schwester wie vorhin, als ich gegangen bin.

„Hey sorry, Letty hat angerufen und …“, sie dreht sich mit zitternder Unterlippe zu mir um und die Tränen laufen ihr nur so übers Gesicht. „Fuck. Was ist passiert?“

Ich knalle die Becher auf den Nachttisch neben Libbys Bett und gehe vor Peyton in die Knie.

„D-Dr. Willis ist gerade gegangen. S-sie wollte a-auf dich warten, a-aber …“, sie stößt auf und kann den Satz nicht zu Ende bringen.

„Was hat sie gesagt? Was kam bei den Tests und Scans raus?“

„D-die Ergebnisse sind gut“, weint sie.

„G-gut? Warte, was? Die sind gut?“

Sie schnieft, zieht eine ihrer Hände aus meiner und wischt sie damit über die Wange. „J-ja.“

„Verdammte Scheiße, Pey. Als ich dein Gesicht gesehen habe, dachte ich …“, ich halte schnell die Klappe. Es spielt keine Rolle, was ich gedacht habe, und Peyton muss das jetzt auch nicht laut ausgesprochen hören.

„Es tut mir leid, ich bin nur …“, sie atmet tief durch.

„Schon okay. Du musst dich doch nicht entschuldigen.“

Ich drücke ihr die Hand, um ihr zu zeigen, dass ich für sie da bin, dann lasse ich sie los und rücke den anderen Stuhl an Libbys Bett, damit ich neben Peyton sitzen kann.

„Was sagen die Ärzte?“

Sie nickt und hebt kurz die Hände, als müsse sie erst nach den richtigen Worten suchen.

„Die Hirnaktivität ist gut. Wir müssen warten, bis sie aufwacht, aber sie sagen, sie sind ziemlich zuversichtlich, dass nicht viel beschädigt wurde, und dass …“, sie hält einen Moment lang inne. „Dass der Schlaganfall, wenn, dann nur in geringem Maße bleibende Schäden hinterlassen haben könnte.“

„Das sind doch tolle Neuigkeiten, Pey.“

„Sie sagen, dass ihre Leber und ihre … ich glaube, Nieren, Schaden genommen haben. Sie haben auch irgendwas über ihr Herz gesagt, aber ich kann mich nicht mehr so genau erinnern. Es waren eine ganze Menge Infos.“

„Kann ich mir vorstellen. Komm her.“ Ich schließe sie in die Arme und halte sie ganz fest.

„Sie kommt vielleicht wieder in Ordnung, Luc.“

Ich greife ihr ins Haar ziehe sanft ihren Kopf nach hinten und sehe in ihre vor Tränen beinahe überlaufenden Augen.

„Luc?“, fragt sie leise.

Ich lehne mich vor und streife ihre Lippen mit meinen. Ich will sie so sehr, dass ich mich einfach nicht bremsen kann.

Sie verkrampft sich in meinen Armen und ich rechne schon halb damit, dass sie sich gleich aus meinem Griff befreit, doch als ich mich wieder bewege, rührt sie sich nicht vom Fleck, stattdessen tun ihre Lippen es meinen gleich und öffnen sich so weit, dass ich meine Zunge in ihren Mund stecken kann.

„Okay, Kinder. Macht mal Pause“, sagt eine amüsierte Stimme hinter uns.

Peyton macht einen Satz, als hätte sie sich gerade an mir verbrannt und sieht hinter mich.

„Hi, Doc. Sorry, wir haben …“

„Alles gut. Ich hab hier nur ein paar Dokumente, die Sie unterschreiben müssen.“ Sie reicht Peyton, die schnell die wichtigsten Infos überfliegt und dann alles unterschreibt, ein Klemmbrett. „Wir haben uns mit dem Maddison County General Hospital in Verbindung gesetzt und sie haben Platz für Libby. Sobald wir sie aus dem Koma geholt und gründlich untersucht haben, können wir ihren Transport besprechen.“

„Okay. Das ist super. Vielen, vielen Dank.“

„Ist alles, was wir vorhin besprochen haben, klar, oder soll ich das noch mal erklären?“, fragt Dr. Willis Peyton, die den Kopf schüttelt.

„N-nein, das passt alles. Ich glaub, ich hab alles verstanden.“

„Das sind gute Nachrichten, Peyton. Besser geht es gar nicht, angesichts der Situation, in der sich Ihre Schwester befindet. Aber sie hat trotzdem noch einen sehr weiten Weg vor sich.“

„Ich weiß“, stimmt ihr Peyton traurig zu. „Aber wenigstens sind wir jetzt schon einen Schritt weiter.“

„Das sind wir. Und morgen reduzieren wir die Dosis ihrer Medikamente und schauen mal, wie ihr das bekommt. Die Entgiftung wird hart, und es kann sein, dass sie das im Koma besser wegsteckt, aber da müssen wir wohl abwarten und sehen.“

„Okay. Was auch immer besser für sie ist.“

„Ich sehe später noch mal nach ihr. Und bitte machen Sie hier nichts, was nicht jugendfrei ist, ja?“, sagt sie lachend.

„Geht klar, Doc.“ Ich werfe ihr einen Blick über meine Schulter zu und lächle ihr nach, als sie den Raum verlässt. „Alles okay?“, frage ich Peyton, als wir wieder allein sind.

„Ja“, sagt sie und setzt sich wieder auf ihren Stuhl. „Ich weiß, das ist alles erst der Anfang, aber ich werde trotzdem das Gefühl nicht los, dass das alles gerade in die richtige Richtung geht.“

Ich nicke ihr zu und lasse meinen Blick dann zu Libby wandern. Ich würde ja gerne sagen, dass sie besser aussieht, aber leider muss ich zugeben, dass sie genauso schlimm aussieht wie gestern. Das geht so weit, dass ich sie gar nicht erkannt hätte, wenn sie mir so irgendwo draußen begegnet wäre. Und das bricht mir beinahe das Herz.

„Letty hat angerufen“, sage ich, nachdem ein paar Minuten vergangen sind und nehme damit das wieder auf, was ich, als ich vorhin reingekommen bin, sagen wollte. „Sie hat gefragt, ob sie uns irgendwie helfen kann, also hab ich vorgeschlagen, dass sie mal bei Fee und Kayden vorbeischaut. Ich hoffe, das ist in Ordnung.“

„Na klar. Tante Fee wird sich freuen. Ich sollte sie sowieso mal anrufen und ihr die Neuigkeiten berichten.“

„Warum gehst du nicht ein wenig an die frische Luft und gönnst dir mal eine kurze Pause? Ich bleibe so lange hier bei Lib.“

Sie starrt ihre Schwester an und zögert – ganz eindeutig lässt sie sie nur ungern allein.

„Es passiert ihr nichts, versprochen.“

„J-ja, okay.“

„Nimm deinen Kaffee mit. Ich hab dir auch einen Cupcake geholt, wenn du den willst. Setz dich doch in den kleinen Garten, den wir gestern entdeckt haben.“

Sie nimmt ihren Kaffee, rührt den Cupcake allerdings nicht an.

„Ich beeil mich.“

„Lass dir so viel Zeit wie nötig, Baby. Das ist alles echt viel.“
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Peyton

Ich lehne mich auf der Bank in dem kleinen Garten hinterm Krankenhaus, den wir gestern entdeckt haben, zurück. Die Sonne scheint, der Duft der Blumen steigt mir in die Nase und ich erfreue mich an einer leichten Brise.

Zum ersten Mal, seit ich den Anruf gestern Abend bekommen habe, fühle ich mich ein wenig besser und empfinde tatsächlich so was wie Hoffnung.

Ich nehme einen Schluck von meinem jetzt nur noch lauwarmen Kaffee und konzentriere mich auf den Geschmack und nicht auf den Mann, der ihn mir geholt hat.

Luca Dunn.

Verdammte Scheiße. Er war schon immer ein Teil meines Lebens – egal, ob persönlich oder nur in meinen Gedanken. An ein Leben, bevor ich ihn kennengelernt habe, kann ich mich nicht erinnern und auch, wenn ich das nicht mal vor mir selbst so recht zugeben will – ich kann mir auch keine Zukunft ohne ihn vorstellen.

Ich beuge mich vor und verberge mein Gesicht in meinen Händen.

Ich hatte mir vorgenommen, auf Abstand zu gehen, aber er macht mir das unglaublich schwer. Alles, was er für mich getan hat, seit wir uns gestern begegnet sind, hat dazu beigetragen, dass alles, was zwischen uns passiert ist, weiter und weiter in meiner Erinnerung verblasst. Aber das will ich gar nicht. Ich will nicht vergessen, wie grausam er sein kann. Ich brauche diese Erinnerungen, damit ich mich nicht aus Versehen wieder auf den süßen Jungen, der sich hinter dem ganzen Mist versteckt, einlasse. Denn wenn ich das tue, bin ich am Ende wieder die, die ganz allein und mit gebrochenem Herzen dasteht. Und diesmal wäre es noch viel schlimmer, denn jetzt geht es nicht mehr nur um mein eigenes Herz.

Kayden.

Ein kleiner Junge, der ohne eigenes Verschulden alles verloren hat. Wenn er jetzt auch noch Luca verlieren würde, auch wenn die beiden sich nur kurz im Garten gesehen haben … Nein. Einfach nein. Und wenn ich bei Luca etwas auf Abstand gehen muss, um Kayden zu beschützen, dann werde ich eben genau das tun.

Ich denke an das, was ich heute Morgen zu Luca bezüglich des Kennenlernens zwischen Kayden und Leon gesagt habe und mir wird klar, dass ich da vielleicht ein wenig zu hart war. Ich darf meine Probleme und meine fragwürdige Beziehung zu Luca jetzt nicht auf seinen kleinen Bruder und das, was die beiden sich aufbauen könnten, projizieren. Das wäre nicht fair.

Ich hole mein Handy aus der Tasche, weil ich Tante Fee anrufen und auf den neusten Stand bringen will, aber als mir dabei zufällig ein anderer Name ins Auge sticht, ist mir klar, dass es da noch jemanden gibt, mit dem ich reden muss und deren objektive Einschätzung meiner Situation mir weiterhelfen würde.

„Peyton, wie geht's dir?“, fragt Letty atemlos.

„Ging mir schon mal besser“, antworte ich ihr ehrlich.

„Das mit deiner Schwester tut mir so leid.“

„Danke.“

„Gibt es was Neues?“

Ich fasse das, was Dr. Willis und ihre Kollegen gesagt haben, kurz zusammen.

„Das klingt doch gut.“

„Ja. Aber sie hat noch einen weiten Weg vor sich. Sie ist ein echter Junkie, Let“, gebe ich zu und verrückterweise fühlt es sich ziemlich gut an, das mal laut ausgesprochen zu haben.

„Ich weiß. Sie hat da noch einiges vor sich.“

„Ich hab Angst, dass sie gleich, wenn sie wach ist, wieder mit den Drogen anfängt. Und wenn ich damit recht habe, liegt sie das nächste Mal, wenn ich sie sehe, vielleicht in einem Sarg statt in einem Bett.“

„Du kannst jetzt nur für sie da sein, Peyton. Der Rest liegt an ihr.“

Ich nicke, auch wenn sie mich nicht sehen kann. „Ich weiß. Aber ich würde ihr so gern helfen. Ich will meine Schwester zurück.“

„Ich will mir gar nicht vorstellen, was du gerade alles durchmachst“, sagt sie leise.

„Ich musste einfach mal mit jemandem reden, der nicht in der Sache mit drinsteckt. Danke, dass du rangegangen bist.“

„Na klar. Ich hatte gehofft, dass du mich anrufst.“

Dann schweigen wir eine Weile, doch ich kann die Worte, die sie gern sagen würde, aber nicht laut ausspricht, beinahe hören.

„Ich weiß, dass du mit ihm geredet hast.“

„Ich weiß, dass das mit deiner Schwester gerade alles in der Luft hängt, aber was sagt dein Kopf zum Thema Luca?“

„Mein Kopf?“, frage ich lachend. „Mein Kopf sagt mir, dass ich so schnell wie möglich vor ihm wegrennen soll, der weiß nämlich, was für Schmerzen er verursachen kann.“

„Das ist schlau“, sagt sie trocken.

„Aber mein Kopf ist auch nicht das Problem“, gebe ich zu.

„Das dachte ich mir fast.“

„Letzte Nacht, da …“, ich halte sofort den Mund, weil ich eigentlich gar nicht darüber reden will.

„Ich weiß.“

„Scheiße“, zische ich. „Das war echt ein Fehler.“

„Meinst du?“

„J-ja. Das hat alles verändert. Jetzt sieht er mich anders an. Da ist so viel Hoffnung in seinen Augen und das bricht mir jedes Mal, wenn ich es sehe, das Herz, weil ich ihm nicht das geben kann, was er will. Ich bin nämlich nicht das, was er will.“

„Bist du dir da sicher?“

„Gott. Ich hab dich angerufen, damit du mir das ausredest.“

„Peyton“, sagt sie lachend. „Wenn du die ganze Geschichte mit mir und Kane und unsere gemeinsame Vergangenheit kennen würdest, dann würdest du mich nie im Leben nach Beziehungstipps fragen, das kannst du mir glauben. Die meisten Leute würden wahrscheinlich sagen, dass ich immer das genaue Gegenteil von dem gemacht habe, was richtig gewesen wäre und dass ich ihm nie hätte verzeihen sollen. Aber da steckt noch so viel mehr dahinter. Wir haben beide Fehler gemacht. Und Dinge, auf die wir nicht stolz sind. Doch am Ende ergibt das Leben eben nur so wirklich Sinn, wenn wir zusammen sind. Dann ist alles einfacher.

Was nach außen hin schlimm aussieht, ist manchmal eben genau das, was dein Herz braucht.“

„Aber mein Kopf …“

„Dein Kopf und dein Herz werden sich irgendwann schon einig. Vertrau einfach darauf, dass die schon wissen, was sie tun.“

„Und was, wenn mein Kopf am Ende gewinnt?“

„Dann gehst du mit dem Wissen, das Richtige getan zu haben, aus der ganzen Sache raus.“

Das einfach nur laut ausgesprochen zu hören, fühlt sich an, als hätte jemand mir den Brustkorb geöffnet und das Herz herausgerissen.

„Und …“

„Hab ein wenig mehr Selbstvertrauen, Peyton. Konzentrier dich jetzt voll und ganz auf deine Schwester. Und wenn das alles vorbei ist, ist Luca immer noch da. Irgendwie hab ich sowieso das Gefühl, dass du den nicht mehr so einfach los wirst. Das wird schon alles.“

„Ich wär auch gern so optimistisch wie du.“

„Das kommt noch. Was er dir alles angetan hat, wie er dir den Rücken zugekehrt und was er seit deiner Rückkehr alles angerichtet hat, das war hart. Aber vielleicht war die Zeit, in der ihr euch nicht gesehen habt, und der große Knall, als ihr euch dann wieder begegnet seid, genau das, was ihr beide gebraucht habt.“

„Nichts passiert ohne Grund“, flüstere ich die Worte, die Mum mir über die Jahre hinweg unzählige Male gesagt hat, ins Telefon.

„Jep. Das seh ich auch so. Dass wir an der MKU gelandet sind, war Schicksal, Peyton. Das war schon lang, bevor wir es wussten, für uns vorherbestimmt. Und was du jetzt damit machst, liegt an dir.“

„Ja, vielleicht.“

„Niemand kann dir diese Entscheidung abnehmen und nur das, was du davon hältst, zählt. Nur du bist für dein Glück verantwortlich.“

„Danke, Letty.“

„Gern. Schön, dass mir zur Abwechslung auch mal jemand zuhört. Kane, Luca und Leon grummeln immer nur vor sich hin und tun so, als würden sie zuhören.“

Ich muss lachen. „Ich glaube, die nehmen dich ernster, als dir bewusst ist. Aber ich leg besser mal auf, ich muss Tante Fee anrufen.“

„Okay. Ich bin hier, wenn du mich brauchst, ja? Und ich würde dich niemals für eine falsche Entscheidung verurteilen.“

Ich lache. „Das ist gut zu wissen. Danke.“

Ich will gerade auflegen, da sagt Letty aber noch mal meinen Namen, also halte ich mir mein Handy wieder ans Ohr.

„Ja.“

„Fühl dich nicht schlecht, weil du ihn für deine Zwecke einspannst. Er schuldet dir was. Das solltest du ausnutzen.“

„Letty, ich glaube, ich liebe dich.“ Ich lache und fühle mich beinahe wieder wie ich selbst.

„Das beruht auf Gegenseitigkeit, Pey. Wir hören uns, ja?“

„Ja.“
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Ich rufe erst Tante Fee und dann leider auch den Boss vom Locker Room an und wiederhole das, was ich ihm gestern schon gesagt habe, nochmal, nämlich, dass mein Verdacht, dass ich mindestens den Rest der Woche nicht zur Arbeit kommen kann, sich bestätigt hat. Dann gehe ich wieder zu Libby und Luca.

Nach meinem Gespräch mit Letty fühle ich mich leichter und weniger verwirrt, was die ganze Sache mit Luca angeht. Bei ihr klingt das alles so einfach. Und vielleicht würde mich das nerven, wenn ich nicht wüsste, was sie gerade mit Kane durchgemacht hat. Aber ich weiß, dass sie, was komplizierte Beziehungen angeht, aus Erfahrung spricht, also weiß ich ihren Rat wirklich zu schätzen.

„Hey“, sagt Luca sanft. „Wie geht es dir?“

„Gut. Besser. Danke, dass du mich rausgeschickt hast. Was ist das?“, frage ich mit einem Blick auf die mitgenommene Handtasche, die an Libbys Fußende liegt.

„Ihre Tasche. Eine der Krankenschwestern hat sie gebracht. Sie haben erst mal alle … ja. Sie haben eine Weile darauf aufgepasst.“

„Oh, ist da viel drin?“

„Ich habe nicht nachgesehen.“

Ich mache einen Schritt auf das Bett zu und werfe erst einen Blick auf meine Schwester und dann auf ihre Handtasche. Das Bedürfnis, herauszufinden, wo sie sich so rumgetrieben hat und was für ein Leben sie geführt hat – abgesehen von den Drogen, natürlich – ist einfach zu stark, also mache ich den Reißverschluss auf und sehe hinein.

Mir fällt sofort auf, dass die Handtasche bis auf ein kleines Buch, ein altes, abgegriffenes Portemonnaie und einen Haufen Müll beinahe leer ist.

Ich hole alle Kassenzettel und zerknüllten Papierchen heraus und werfe sie in den Müll. Dann sammle ich die alten Münzen am Boden der Tasche ein und stecke sie in das leere Portemonnaie.

„Oh mein Gott“, entfährt es mir, als ich den Teil des Portemonnaies, der für Kreditkarten gedacht ist, öffne, auch wenn sie keine hat. Allerdings sticht mir da sofort ein Foto ins Auge.

„Was ist das?“

Ich starre es an und erinnere mich an den Moment, als sei es erst gestern gewesen.

„War das an dem Tag, als er geboren wurde?“, fragt Luca, der einen Blick über meine Schulter auf das Bild meiner Schwester, wie sie mit dem neugeborenen Kayden in den Armen daliegt und total erschöpft wirkt. Kein Wunder, denn sie lag eine Ewigkeit lang in den Wehen. Mum und ich waren den ganzen Tag lang mit ihr im Krankenhaus. Es hat unfassbar lang gedauert und Libby hat total gelitten.

„Ja. Bevor alles den Bach runtergegangen ist. Es tut gut, zu sehen, dass sie nicht vergessen hat, dass sie Mutter ist.“

„Da bin ich mir sicher. Sie ist einfach … verloren, würde ich sagen“, sagt er und seine Stimme klingt vor lauter Mitgefühl für meine Schwester viel tiefer als sonst.

„Ja, ich weiß.“

„Was ist da noch drin?“

„Hauptsächlich Müll.“

Ich hole das kleine Buch hervor, starre auf die Worte, die vorn aufgedruckt sind und lasse meine Finger über die goldenen Buchstaben gleiten.

Lass dir von niemandem dein Funkeln nehmen.

Ich starre meine Schwester an und der Kloß in meinem Hals wird immer größer.

Sie hat es auf jeden Fall geschafft, sich ihr eigenes Funkeln zu nehmen.

„Irgendwas Interessantes?“, fragt Luca und lässt sich wieder auf den Stuhl neben Libbys Bett fallen, während ich das kleine Buch durchblättere.

Ein paar lose Seiten fallen auf den Boden, während ich mir das, was wohl eine Art Tagebuch sein soll, etwas genauer ansehe.

„Ich glaube, das ist …“

„Verdammte Scheiße.“

Lucas aufgebrachter Tonfall lässt mich von den ordentlich beschriebenen Seiten hochblicken und ich frage mich, was ihn so verärgert.

Ich sehe zu ihm rüber und bemerke, dass er ein Foto zwischen den Fingern hält.

„Was … oh, fuck“, flüstere ich und mache einen Schritt auf ihn zu. Mit einem Mal verstehe ich seine Reaktion, denn meine ist beinahe genauso heftig.

„Ich werde ihn umbringen, Pey. Das schwöre ich bei Gott.“

Ich lege meine Hand auf Lucas Unterarm und hoffe, dass ihn das ein wenig beruhigt, denn er zittert vor Wut am ganzen Körper.

„Er … Er hat sich …“ Er hebt seine Hände an sein Haar und zieht so heftig daran, dass es ihm auf jeden Fall wehtun muss. „Er hat sich an deine verdammte Schwester rangemacht.“ Er atmet schwer und seine Augen werden so dunkel, dass sie mir direkt Angst machen. „Gab es da noch andere? Es könnte noch alle möglichen anderen Frauen quer übers Land verteilt geben, die seinetwegen so abgerutscht sind.“ Das Foto in seiner Hand wird ganz verknickt, als er die Hand zu einer Faust ballt.

„Das können wir nicht wissen.“

Er sieht mir tief in die Augen.

„Ach nein? Komm schon, Pey. Sei nicht so naiv. Libby war da sicher nicht die Einzige. Ich weiß, sie ist deine Schwester und du liebst sie, aber sie ist nichts Besonderes. Für ihn war sie nur eine heiße, junge Blondine, die bereit war, ihm ein wenig Aufmerksamkeit zu schenken. Dazu noch ein netter kleiner Vaterkomplex und schon haben wir die Katastrophe.“

Bei seinen Worten dreht sich mir der Magen um, aber ich kann nicht leugnen, dass er recht hat.

„Ich weiß“, flüstere ich.

„Wir müssen einen Weg finden, der Sache auf den Grund zu gehen und andere Frauen finden, denen das auch passiert ist. Damit wir uns sicher sein können, dass er für all den Schmerz, den er verursacht hat und immer noch verursacht, bezahlt.“

Ich nicke und bin total erleichtert, dass er all die Dinge, die ich schon seit Jahren will, endlich laut ausgesprochen hat. Ganz tief drinnen weiß ich, dass Mum auch wusste, dass es das Richtige gewesen wäre, aber Libby war nun mal ihre oberste Priorität und dagegen kann ich nichts sagen, damit hatte sie nämlich auch recht. Wenn das durch die Medien gegangen wäre, hätte es das alles nur noch viel schlimmer gemacht. Wenn das damals passiert wäre, wäre sie jetzt vielleicht gar nicht mehr hier und Kayden gäbe es vielleicht auch gar nicht.

Ich lege mir die Hand auf den Bauch und hoffe, dass mein Magen sich beruhigt, sonst muss ich nämlich gleich zum Klo rennen.

Ich nehme Luca das Foto aus der Hand und starre auf eine jüngere Version meiner Schwester. Auf dem Bild ist sie siebzehn oder so und trägt eins ihrer Lieblingsoutfits von damals. Sie hat lange, total schön gelockte Haare, starrt ihn mit funkelnden Augen an und wirkt einfach nur glücklich. Ich erkenne nicht, wo die beiden sind. Aber es ist weder bei uns noch bei den Dunns zu Hause. Wahrscheinlich ein geheimer Ort, an dem er sich mit allen möglichen Leuten getroffen hat.

„Ich glaube, das ist ihr Tagebuch“, gestehe ich, lege das Foto wieder zwischen die Seiten und lasse mich auf meinem Stuhl nieder.

Ich lege mir das Buch auf den Schoß und sehe zu Luca, der in dem kleinen Zimmer auf und ab geht, hoch. Eine dunkle Wolke aus Wut und Ärger scheint ihn zu umgeben und mir ist klar, dass das böse endet, wenn ich nichts dagegen tue.

Ein sanftes Klopfen ertönt und zwei der Krankenschwestern, die sich um Libby kümmern, kommen rein.

„Hi Süße“, sagt die ältere der beiden und lächelt mich an. „Gibt es irgendwas Neues?“

Ich schüttle den Kopf, während die beiden an Libbys Bett herantreten, die Notizkarte, die dort hängt, herausnehmen, und sie sich gründlich durchlesen.

„Wir messen nur ihren Blutdruck und ein paar andere Werte. Sie dürfen gerne bleiben oder …“

„Ich bin gleich wieder da“, posaunt Luca heraus und man sieht ihm seine Panik deutlich an.

Die beiden Schwestern sehen zu ihm rüber und ziehen besorgt ihre Augenbrauen hoch.

„J-ja, okay.“ Ich zwinge mir ein Lächeln ab, weiß aber, dass das leider gar nichts bringt. Er ist im Moment total verloren. Aber da es mir ja vorhin auch sehr geholfen hat, ein paar Minuten allein zu sein, halte ich den Mund und sehe ihm zu, wie er das Zimmer verlässt.

„Ist alles in Ordnung, Süße? Die Stimmung hier scheint ziemlich angespannt.“

Ein bitteres Lachen kommt über meine Lippen. „Es ist alles in Ordnung“, bringe ich heraus.

„Sie haben da einen echt hübschen jungen Mann, Süße“, fügt die Jüngere hinzu und ihre Bäckchen werden dabei ganz rot.

„Ja. Könnte man meinen“, murmle ich.

„Oh, dann sind Sie also kein Paar?“

Ich schüttle den Kopf. „Ich bin mir nicht ganz sicher, was wir sind.“

„Also, Dr. Willis hat gesagt, Sie …“

„Ja? Na ja, manchmal sind die Dinge eben nicht so einfach, wie sie wirken. Entschuldigen Sie mich.“ Mit zitternden Händen und schwer atmend stürme ich aus dem Zimmer.

„Scheiße“, meckere ich vor mich hin, weil mir gerade erst klar wird, wie unhöflich ich war. „Fuck.“

Weil ich kurz einen Moment brauche, um mich abzulenken, gehe ich in den leeren Familienraum und lege mich dort auf die Couch. Das Tagebuch meiner Schwester halte ich dabei immer noch in der Hand.

Zögernd schlage ich es auf.

Liberty Banks

FINGER WEG!

Bei der Vorstellung wie Libby das als Teenager geschrieben hat, in der Hoffnung, dass mich das tatsächlich abschrecken würde, muss ich ein wenig lachen. Vielleicht hätte das damals sogar funktioniert – wenn ich mal einen guten Tag hatte – aber jetzt kann sie das echt vergessen. Ich will alles wissen und wenn das, was sie sich da notiert hat, mir dabei hilft, mehr zu erfahren und uns der Wahrheit auch nur ein kleines Stück näherbringt, dann bin ich dabei. Und mit den Konsequenzen kann ich mich später noch beschäftigen.

Auf den ersten paar Seiten schwärmt sie hauptsächlich für den Kerl, der vor Luca Quarterback in unserem Highschool-Football-Team war. An den kann ich mich sogar noch erinnern. Genau wie bei Luc haben sich um den damals auch alle Mädels geschart, in der Hoffnung, dass er ein Auge auf sie wirft und Libby war dabei keine Ausnahme. Ich weiß auch ohne zu lesen, wie heiß er ist und wie sehr sie sich wünscht, ihn zu küssen, dass sie quasi besessen von ihm war.

Ich blättere weiter durch ihr Tagebuch, bis es um eine After-Party bei den Dunns zu Hause geht. Brett hat schon lange, bevor Luca das Team übernommen hat, überall mitgemischt, also war es nichts Außergewöhnliches, dass er die Party für das Team ausgerichtet hat, auch wenn seine eigenen Kinder damals noch zu jung für so was waren. Wir waren damals noch in der Unterstufe, aber Brett hat seinen Söhnen trotzdem erlaubt, zu feiern, als seien sie im Senior Year. Ich schätze mal, genau das ist auch der Grund dafür, warum Luca und ich viel früher unsere Unschuld miteinander verloren haben, als es vielleicht gut gewesen wäre. Wir waren nämlich damals schon mitten im Geschehen. Also ist es wohl kein Wunder, dass wir dann auch angefangen haben, zu experimentieren.

Ich verdränge alle Gedanken an unsere Vergangenheit und lese weiter, bis Bretts Name wieder auftaucht.

Allein sein Name reicht schon aus und ich knirsche mit den Zähnen. Wenn ich mir vorstelle, dass er mit meiner Schwester geredet und sie angegraben hat, während sie wahrscheinlich auch noch betrunken war …

Mir kommt zwar die Galle hoch, aber ich lese trotzdem weiter, wie sie beschreibt, wie süß er zu ihr war und wie er ihr immer gesagt hat, wie hübsch sie ist und was für ein Glück ihre Klassenkameraden doch haben.

Total widerlich, was er ihr für einen Bullshit aufgetischt hat – da schüttelt es mich.

Wie konnte sie nur darauf reinfallen?

Wenn man das so liest, ist es so was von offensichtlich, dass er sie nur verarscht hat.

Aber ich darf nicht vergessen, dass das schon lange her ist. Sechs Jahre, um genau zu sein. Libby war jung, leicht zu beeindrucken und hatte – wie Luca es vorhin ausgedrückt hat – einen ganz schönen Vaterkomplex. Also sollte mich das alles wohl nicht großartig überraschen.

Sie kann sich an unseren Dad erinnern. Als Dad beschlossen hat, uns und Mum sitzenzulassen, war sie gerade alt genug, es mitzubekommen. Ich auf der anderen Seite habe keinerlei Erinnerung an unseren Erzeuger und wenn ich ehrlich bin, interessiert er mich auch nicht besonders. Libby hat sein Verschwinden aber ganz schön mitgenommen. Und sie glaubt wohl, sie war nicht gut genug für ihn, weil er sonst ja geblieben wäre.

Ich glaube, genau daher rühren die ganzen Probleme, die sie dann im Teenageralter hatte. Und das, was jetzt mit ihr passiert ist, gehört da auch dazu.

Ich lese noch eine Weile weiter und versinke ganz in ihrem früheren Leben. Sie war beliebt und hatte viele Freunde und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, während ich eine schönere Zeit in ihrem Leben miterleben darf – leider fällt sein Name dabei allerdings ganz schön oft.

Und irgendwie läuft sie ihm auch überall über den Weg: im Aces, am Strand, beim Football-Training, sogar bei uns zu Hause, verdammt noch mal. 

Das ist alles viel zu viel und total geplant, aber ihr ist das wohl damals nicht aufgefallen.

„Ahhh“, schreie ich vor Frust und wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und sie vor ihm warnen, ihr sagen, was er da für ein Spiel spielt, ihr beweisen, dass er sie nur für seine Zwecke einspannt und dass er letztendlich nur das eine von ihr will.

Ich höre zu lesen auf und knalle das Buch zu, bevor irgendwas zwischen den beiden passiert, weil ich das heute einfach nicht verkraften würde. Allein zu wissen, dass er ihr überall aufgelauert hat, ist schon schlimm genug und wenn ich dann noch daran denke, dass er … allein bei der Vorstellung kommt mir das Kotzen.

Mit ihrem Tagebuch fest an mich gedrückt, gehe ich wieder auf Libbys Zimmer.

Die Krankenschwestern sind wohl schon lange wieder weg und draußen geht gerade die Sonne unter, doch was mich am meisten alarmiert, ist die Tatsache, dass von Luca jede Spur fehlt.

„Scheiße.“ Ich krame in meiner Tasche nach meinem Handy und rufe ihn an.

Ich wusste, dass er ganz schön aufgewühlt war, als er vorhin abgehauen ist. Vielleicht hätte ich ihn aufhalten sollen.


KAPITEL SIEBZEHN




Luca

Als ich Libbys Zimmer wieder betrete, ist die Sonne schon lange untergegangen und auf dem Gang herrscht gespenstische Stille.

Es war eigentlich nicht meine Absicht, den ganzen Nachmittag und Abend lang wegzubleiben. Aber das Bild von meinem Vater, wie er den Arm um Libby gelegt hat und sie ansieht, als sei sie das wertvollste Geschöpf auf der Erde, hat in mir einfach das Bedürfnis geweckt, wegzulaufen. Sie war etwas Wertvolles, nämlich ein verdammtes Kind. Dass sie fast schon achtzehn war, macht die Sache auch nicht besser. Er war nämlich ein erwachsener, verheirateter Mann und Vater von drei Kindern, verdammt. Er hätte einen Riesenbogen um sie machen müssen und sich nicht mit ihr irgendwo in einem verdammten Motel, wo das Foto gemacht wurde, ein Zimmer nehmen dürfen.

Obwohl seither einige Stunden vergangen sind und ich mich in der Zwischenzeit auch ein wenig abgeregt habe, balle ich bei der Erinnerung an das Foto unwillkürlich die Fäuste.

Die Wunden, die ich mir früher am Nachmittag an meinen Fingerknöcheln zugezogen habe, reißen wieder auf, aber ich mache mir nicht die Mühe, sie mir genauer anzusehen, ich weiß auch so, dass ich mich ganz schön verletzt habe. Aber der Schmerz hat sich einfach zu gut angefühlt, mich beruhigt und mir etwas – abgesehen von meiner Wut – gegeben, auf das ich mich konzentrieren kann …

Wenn der Coach wüsste, was ich gerade alles so mit meinen Händen anstelle und dass es dabei kein bisschen um Football geht, würde er mir den Arsch aufreißen. Wenn ich meine Hände weiterhin so ruiniere, wird man mir die Entscheidung, ob ich auch weiterhin Football spielen will oder nicht, bald abnehmen.

Ich ignoriere den stechenden Schmerz, mache die Tür auf und warte darauf, dass Peyton mir den Arsch aufreißt, weil ich einfach so abgehauen bin, doch als ich das dunkle Zimmer betrete, ist es darin wie ausgestorben.

Dann finde ich Peyton zusammengerollt auf einem Stuhl vor – der Kapuzenpulli, den ich vorhin hiergelassen habe, dient ihr als Kopfkissen.

Das sieht total ungemütlich aus und so gern ich es auch sehe, dass sie sich ein wenig erholt, kann ich sie hier nicht so schlafen lassen.

Ich gehe vor ihr in die Knie und lege ihr meine Hand auf den Oberschenkel.

„Peyton“, flüstere ich.

Beim Klang meiner Stimme zuckt sie vor Schreck zusammen, reißt die Augen auf und starrt mich an.

„Wo warst du?“, fragt sie in genau dem angepissten Ton, den ich von ihr erwartet habe.

„Ich musste mich ein wenig abreagieren. Tut mir leid, dass ich so lang weg war.“

Sie streckt die Beine aus, setzt sich auf und streckt ihren Nacken.

„Ist schon okay. Das kann ich verstehen.“ Ihr Blick wandert auf meine Hand, die immer noch auf ihrem Schenkel liegt. „Scheiße, Luc“, sie schnappt erschrocken nach Luft, hebt meine Hand und sieht sich meine Verletzung genauer an.

„Das ist nichts.“

„Das sieht schlimm aus. Das ist nicht Nichts.“

„Wie ist die Lage hier?“

„Unverändert.“

„Okay. Sollen wir gehen? Ich hab uns unterwegs was zu essen geholt.“

Als ich das sage, beginnt ihr Magen, laut zu knurren und ich lächle zum ersten Mal an diesem Nachmittag ein ehrliches Lächeln.

„Du bist süß.“

„Bin ich nicht. Ich bin hungrig. Ich verabschiede mich kurz von Lib und dann können wir los.“

Ich mache einen Schritt zurück und sehe ihr dabei zu, wie sie ihrer Schwester etwas ins Ohr flüstert und ihr dann einen Kuss auf die Stirn gibt.

Wir sind schon fast bei der Tür, als sie plötzlich stehenbleibt und auf den Schrank am anderen Ende des Zimmers zugeht.

„Was machst du da?“

Sie kramt ein wenig darin herum und hält dann ein paar weiße Päckchen hoch.

„Damit wir deine Hände verarzten können“, verkündet sie mit hochgezogener Augenbraue.

„Im Krankenhaus klauen ist unterste Schublade, Pey.“

„Sind doch nur ein paar Mullbinden. Nach dem, was du alles für Libby bezahlt hast, geht das sicherlich klar.“

Ich will ihr widersprechen und ihr sagen, dass ich das nicht brauche und dass meine Hände auch von selbst wieder heilen werden, aber ihr Gesichtsausdruck wirkt so entschlossen, dass ich es mir anders überlege.

„Was immer du willst, Baby.“

Ich lege ihr einen Arm um die Schulter, drücke sie ganz fest an mich, gebe ihr einen Kuss auf den Kopf und atme ihren Duft ganz tief ein.

Einen Moment lang spüre ich eine tiefe Verbindung mit ihr und das Chaos in meinem Inneren beruhigt sich. Das hier ist so viel besser, als mit der Faust auf eine Wand einzuschlagen.

Wenn sie mir nur verzeihen und mir alles, was ich brauche, geben könnte.

„Was rieche ich da?“, fragt Peyton, als sie unser Motelzimmer betritt.

Ich stelle mich hinter sie, lege die Arme um ihre Taille und streife ihren Nacken mit meinen Lippen.

Sie verkrampft sich einen Moment lang, entspannt sich dann aber sofort und lehnt sich an mich.

„Dein Lieblingsessen.“

„Luc“, sagt sie streng, als ich meine Lippen öffne und an ihrer Haut sauge.

„Ich weiß, Baby. Ich kann es aber einfach nicht lassen.“

Seufzend befreit sie sich aus meiner Umarmung. „Ich muss echt dringend was essen.“

Ich sehe ihr lächelnd dabei zu, wie sie auf die Tüte, die ich vor meiner Rückkehr ins Krankenhaus hier abgestellt habe, zugeht.

„Ich hoffe, es ist inzwischen nicht zu kalt.“

„Es ist perfekt“, sagt sie und kramt in der Tüte nach den Schachteln und ein paar Stäbchen.

Dann fängt sie noch im Stehen an, sich Reis in den Mund zu schaufeln.

„Oh mein Gott, ist das lecker“, stöhnt sie und schließt genüsslich die Augen.

„Ja?“, frage ich und kann meine Freude darüber, dass sie jetzt endlich was isst, kaum verbergen.

„Komm, bevor ich alles aufesse.“

„Lass dich von mir nicht aufhalten.“

„Doch, bitte. Wir wollen das hier doch nicht total ruinieren, oder?“, fragt sie und lässt ihren Blick grinsend über ihren Körper wandern.

Ich mache einen Schritt auf sie zu, lege ihr meine Finger unters Kinn und hebe es leicht an, sodass sie mir in die Augen sehen muss.

„Das bist einfach du, Pey. Ich liebe deinen Körper, aber der war es nicht, in den ich mich verliebt habe, als wir acht waren.“

Meine Ehrlichkeit scheint ihr die Sprache zu verschlagen und ihre Augen sind mit einem Mal ganz glasig.

„Du musst aber auch was essen. Und dann kümmern wir uns um deine Hände.“

Ich beuge mich zu ihr vor und streife ihre Lippen mit meinen, was sie mir zum Glück erlaubt, dann zwinge ich mich aber, einen Schritt zurückzumachen, weil ich sie nicht bedrängen will.

Ich brauche sie im Moment so sehr, aber ich weiß, dass ich ganz vorsichtig sein muss. Wenn ich das jetzt versaue, ist es wahrscheinlich wirklich der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt, und das darf ich nicht zulassen.

Ich weiß, sie sagt, dass sie die letzte Nacht bereut, aber ihre riesigen Pupillen, die mich über den Tisch hinweg anstarren, sagen da was anderes. Ich will einfach nur, dass sie sich keine Sorgen um die Zukunft oder um die Vergangenheit mehr macht und sich einfach nur auf das Hier und Jetzt konzentriert und darauf, dass sie mich an ihrer Seite hat, denn anders überstehen wir das hier meiner Meinung nach nicht.

Sie soll sich daran erinnern, wie gut wir zusammen sein können. Genau aus dem Grund waren wir auch schon immer füreinander bestimmt. Wir sind wie füreinander geschaffen.

„Danke für alles.“

„Sehr gerne.“

Ich will sie wegen des Tagebuchs fragen, ich will wissen, ob sie es gelesen und irgendwas rausgefunden hat, aber auf der anderen Seite bin ich mir auch nicht sicher, ob ich das heute Abend noch verkraften könnte, also sage ich nichts und wir essen angenehm schweigend unser Abendessen und sind beide in unseren eigenen Gedanken versunken.

Als sie fertig ist, schiebt sie die leeren Schachteln von sich, springt auf und holt die Päckchen, die sie aus dem Krankenhaus mitgehen lassen hat.

„Das wird schon wieder. Du brauchst echt nicht …“, sie zieht eine Augenbraue hoch und durchbohrt mich mit einem Blick, der mich sofort zum Schweigen bringt. „Okay. Gut.“

„Setz dich.“ Sie deutet auf das Fußende des Bettes und ich stehe auf, ziehe mir meinen Kapuzenpulli und mein T-Shirt aus und werfe beides im Gehen auf meine Reisetasche, die in der Ecke des Zimmers steht.

Sie verdreht die Augen und hat meine Masche wohl durchschaut. Aber das ist mir total egal. Ich bediene mich ganz schamlos aller Tricks, die mir im Moment so einfallen.

„Das wird dir nicht gelingen, ich hoffe, das ist dir klar“, murmelt sie, greift nach einer meiner Hände und inspiziert meine Verletzungen gründlich. Als ich ihre sanfte Haut an meinen rauen Fingern spüre, wandert ein elektrisches Gefühl über meine Arme durch meinen Körper, direkt zu meinem Schwanz.

„Wenn ich mir was in den Kopf gesetzt habe, gebe ich nicht so einfach auf.“

„Oh ja, wem sagst du das.“

Ich zucke zusammen, als sie die Wunden an meinen Fingerknöcheln reinigt und sehe ihr amüsiert dabei zu, wie sie den Blick starr auf meine Hände und nirgendwo anders hin gerichtet hält.

Ich lasse sie machen, weil ich weiß, dass sie sich mit Sicherheit besser fühlt, wenn sie mich erstmal verarztet hat, dann greife ich nach ihren Händen.

„Peyton“, sage ich leise. „Sieh mich an.“

Sie hält den Kopf gesenkt und weigert sich, mir zu gehorchen.

„Auf wen oder was hast du da eingeschlagen?“

„Auf eine Wand. Ein paar Mal.“

„Scheiße, Luc. Das kannst du echt nicht bringen. Wenn du dir die Hände kaputt machst, dann …“

„Wird mein Dad komplett ausrasten? Seine Meinung ist mir mittlerweile ziemlich egal, Pey.“

„Das hat nichts mit ihm zu tun und das weißt du auch. Hier geht es um dich, um deine Zukunft.“

„Ich weiß nicht, ob …“, dann sieht sie mich endlich an.

„Es ist dein Leben, Luca. Du kannst alles, wofür du dein ganzes Leben lang so hart gearbeitet hast, nicht einfach so wegschmeißen.“

„Das ist sein Leben“, sage ich wütend.

„Du bist aber nicht wie dein Vater. Luca. Du bist viermal so viel Mann wie er, wenn das überhaupt reicht. Du kümmerst dich und beschützt die, die du liebst. Von solchen Werten hat er keine Ahnung.“

Ich schüttle den Kopf, weil ich ihre Worte einfach nicht akzeptieren kann.

„Schau doch, was ich dir angetan habe, Peyton. So bin ich nicht. Nicht mehr. Ich war vielleicht mal ein guter Mensch, aber er hat alles Gute in mir zerstört.“

„Bullshit. Du warst wütend, du wolltest dich rächen. Das ist normal, Luca. So geht es doch jedem mal.“

„Aber du wirst mir das nie verzeihen, oder?“

Sie zuckt mit den Achseln. „Hab ich vielleicht schon“, flüstert sie und wendet ihren Blick von mir ab. „Aber das heißt natürlich nicht, dass ich es je vergessen werde.“

Mir rutscht das Herz in die Hosentasche, denn irgendwie ist das fast noch schlimmer. Denn jetzt wird sie mich für immer und ewig anschauen und wissen, was für ein Monster sich unter der Oberfläche versteckt.

„Aber du hast recht.“ Bei ihrem Geständnis verkrampfe ich mich am ganzen Körper. „Ein dunkler Teil von mir hat das genossen.“ Ihre Wangen werden feuerrot und sie wendet peinlich berührt den Blick von mir ab.

Ich strecke meine Hand nach ihr aus und greife ihr ans Kinn.

„Dafür musst du dich doch nicht schämen, Baby. Das weiß ich doch schon. Dein Körper hat mir verraten, wie sehr du das genossen hast.“

Ihre Augen finden meine und wieder schluckt sie nervös, wobei das Silber ihrer Augen sich in ein dunkles Grau verwandelt.

„Luc?“

Ich rutsche auf der Matratze nach unten, lege meine Arme um ihre Taille, ziehe sie vom Boden hoch und setze sie auf der Kommode gegenüber ab, wobei ich alles, was darauf liegt, auf den Boden schiebe.

„Luca, wir sollten nicht …“, ich presse meine Lippen auf ihre, sodass sie den Satz nicht beenden kann.

Sie lässt ihre Hände über meine Brust wandern und versucht zaghaft, mich von sich zu schieben, weil sie wohl meint, damit das Richtige zu tun.

Ich lasse von ihr ab und lehne mich mit der Stirn an ihre.

„Ich brauche dich, Peyton. Heute war …“

„Ich weiß, Luc.“ Sie legt ihre warme Hand auf meine stoppelige Wange. „Ich weiß, aber …“

„Kein Aber. Tu einfach das, was sich richtig anfühlt.“

Ich schiebe meine Hand unter ihr Shirt und streichle die weiche Haut an ihrem Bauch, dann arbeite ich mich nach oben vor und fahre mit meinen Daumen über ihre Brustwarzen.

Sie schnappt schockiert nach Luft und als ihre Lippen dann wieder meine finden, vergisst sie ihre Vorsicht und stürzt sich ins Abenteuer.

Sie schlingt ihre Beine um meine Hüfte, rammt mir ihre Fersen in den Hintern und zieht mich zu sich heran, während ich ihr das Shirt über ihren Körper nach oben schiebe und es auf den Boden werfe.

„Luca“, stöhnt sie, als ich mich über ihren Hals nach unten küsse, ihren BH aufmache und ihre angeschwollenen Brüste befreie.

„Heute Abend füge ich dir keine Schmerzen zu, Baby“, flüstere ich an ihrer weichen Haut. „Nur Lust.“

Ich sauge eine ihrer Brustwarzen in meinen Mund ein und sie geht ins Hohlkreuz und lässt ihren Kopf nach hinten fallen, wobei ihr ein Stöhnen entfährt.

Ich hebe sie von der Kommode, lege sie aufs Bett, befreie sie von ihren übrigen Klamotten und genieße die restliche Nacht mit ihr. Ich zeige ihr, wie es sein sollte: Wir beide gegen den Rest der Welt, so, wie wir das schon immer gemacht haben.
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Als ich aufwache, liegt sie immer noch in meinen Armen, doch als ich sie dann an mich drücke, weiß ich sofort, dass irgendwas nicht stimmt.

Ich reiße die Augen auf und sehe, wie sie stocksteif auf dem Rücken liegt und die Decke anstarrt.

„Was ist los, Baby?“

Sie schluckt, macht den Mund auf und sagt dann etwas, was ihr wohl schon eine Weile auf der Seele brennt.

„Ich … ich will, dass du gehst.“

Die ganze Luft entweicht auf einen Schlag aus meiner Lunge.

„Ich soll g-gehen?“

„Ja. Ich will, dass du nach Maddison zurückgehst. Und mit deinem Leben weitermachst.“

„Mein Leben ist hier. Bei dir.“

„Nein, das ist es nicht“, meckert sie. „Du bist nur hier, weil du dich schuldig fühlst. Deshalb gehst du jetzt auch besser“, wiederholt sie, wobei ihre Stimme ganz rau vor Emotionen ist, dann schlägt sie die Decke beiseite und versucht, aufzustehen, aber ich halte sie viel zu fest.

„Das ist nicht dein Ernst“, sage ich und es fühlt sich an, als hätte man mir gerade wieder den Boden unter den Füßen weggezogen.

„Doch, das ist es. Was auch immer das hier ist“, sagt sie und deutet erst auf sich selbst und dann auf mich, „es muss aufhören. Wir haben uns verändert und die Zukunft, die wir einst hatten, gibt es jetzt nicht mehr.“

„Nein“, sage ich und weigere mich, das, was sie sagt, zu akzeptieren. „Was ist mit Libby? Was ist mit …“

„Libby macht Fortschritte. Es ist also nicht nötig, dass wir beide die ganze Zeit hier bei ihr sind und unser Leben in der Schwebe halten.“

„Was, wenn ich gar nicht gehen will?“

„Mir egal, Luc. Ich will, dass du verschwindest. Ich kann d-das gerade einfach nicht.“

Ich strecke die Hand aus, lege sie ihr auf die Wange und drehe sie zu mir. Es dauert zwar ein paar Sekunden, doch dann sieht sie mir schließlich in die Augen.

Der Schmerz und die Tränen, die mir aus ihren silbernen Tiefen entgegenstarren, bringen mich fast um.

„Bitte, Luc. Ich weiß, dass du versuchst, alles wieder in Ordnung zu bringen, doch im Moment machst du mir nur das Leben schwerer.“

Ich schüttle den Kopf und kann das, was sie gesagt hat, einfach nicht hinnehmen, auch wenn ich weiß, dass sie jedes Wort ernst meint.

„Es tut mir leid, Luc. Wir sind durch. Das hier ist vorbei.“

Als sie sich dann wieder von mir wegdreht und versucht, aufzustehen, nehme ich meinen Arm weg und lasse sie gehen.

Ich sehe ihr hinterher, wie sie nackt ins Bad geht. Sie bleibt kurz in der Tür stehen und schaut auf ihre Füße runter.

„Ist wahrscheinlich das Beste, wenn du nicht mehr da bist, wenn ich wieder rauskomme.“

Ohne meine Antwort abzuwarten, knallt sie die Tür hinter sich zu und schließt ab.


KAPITEL ACHTZEHN




Peyton

Ich stütze mich mit den Händen am Waschbecken ab, senke den Kopf und muss mir Mühe geben, mich zu beherrschen, bis ich die Motelzimmertür ins Schloss fallen höre.

Dann lasse ich alles raus.

Wütend fahre ich mit dem Arm über die Ablage und räume die paar Flaschen, die hier noch stehen, ab. Sie fallen mit einem lauten Knall erst auf die Toilette und dann auf den gefliesten Boden.

„Ahhh“, schreie ich, fahre mir mit den Händen durchs Haar und ziehe daran, bis es wehtut. Doch als mir selbst das nicht genug ist, drehe ich mich zur Tür und schlage mit den Fäusten auf die abgesplitterte Tür ein.

Ein Teil von mir wünscht sich, dass er mich verascht und dass er gerade nicht tatsächlich gegangen ist und sich jeden Moment Zutritt zum Bad verschafft, weil er mir zeigen will, dass die Entscheidung, die ich gerade getroffen habe, falsch war.

Doch ich hoffe vergebens, denn er ist tatsächlich weg.

Das war mir sofort, als ich ihm in die Augen gesehen habe, klar.

Meine Worte – nämlich, dass er verschwinden soll – haben ihn tief erschüttert.

Er hat tatsächlich geglaubt, dass wir das alles wieder hinbekommen und das hier der Anfang von etwas Neuem sein könnte. Und genau deshalb war das, was ich gerade getan habe, auch das Richtige.

Ich darf mich nicht wieder auf mein altes Sicherheitsnetz namens Luca Dunn verlassen. Denn jetzt weiß ich es besser, jetzt bin ich stärker. Ich lasse nicht zu, dass ich mich wieder in ihm verliere, mich auf ihn stütze und ihm voll und ganz vertraue.

Ich stelle das Wasser so heiß es nur geht – was nicht wirklich heiß ist – stelle mich unter den Strahl und bekomme kaum mit, wie sehr es brennt.

Ich kann mich an den Weg ins Krankenhaus nicht erinnern, aber als ich dann wieder einmal neben meiner schlafenden Schwester sitze, fühle ich mich wie betäubt. Mein Gehirn weigert sich, sich auf irgendwas anderes zu konzentrieren, als darauf, mir die ganze Zeit einreden zu wollen, dass ich das Richtige getan habe. Mein Herz hingegen fühlt sich an, als würde es gleich wieder in eine Million Stücke zerbrechen.

Ihn gehen zu sehen, tut beinahe so weh, wie damals, als er mich als Lügnerin bezeichnet und mir den Rücken zugekehrt hat, nur dass es diesmal tatsächlich meine Schuld ist.

Zum Glück sind die Vitalwerte meiner Schwester auch immer noch gut, als Dr. Willis am Nachmittag ihre Runde macht und sie bestätigt noch mal, dass sie die Beruhigungsmittel, die meine Schwester bekommt, reduzieren, um Libbys Reaktionsvermögen zu testen.
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Dann folgen die schlimmsten vier Tage meines Lebens, in denen ich allein an Libbys Bett sitze und darauf warte, dass sie in irgendeiner Art und Weise auf irgendwas reagiert. Ich weigere mich aber trotzdem, Lucas Nachrichten zu lesen oder ans Telefon zu gehen, wenn er mal wieder anruft. Ich kommuniziere regelmäßig mit Tante Fee, Letty und sogar Leon, wohlwissend, dass sie ihn alle auf dem Laufenden halten, aber ich bringe es einfach nicht übers Herz, mich direkt bei ihm zu melden.

Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe, denn jetzt, wo ich schon eine ganze Weile allein hier bin, ist mir klar, wie viel leichter er mir das Leben gemacht hat. Und wenn er mich auch nur in die Arme geschlossen hat, wenn mir alles zu viel wurde und ich seine Wärme gefühlt habe, als er mir mit den Daumen die Tränen aus dem Gesicht gewischt hat. Unser Motelzimmer war mit ihm an meiner Seite mein sicherer Hafen.

Ich rechne jeden Tag damit, rausgeworfen zu werden. Ich habe keine Ahnung, für wie viele Nächte Luca bezahlt hat, aber ich weiß, dass mir die Zeit davonläuft und auch, wenn es wahrscheinlich nicht viel kostet, ist mir vollkommen klar, dass ich es mir nicht leisten kann, länger dort zu wohnen. Alles, was ich an Geld habe, nehme ich immer, um die offenen Rechnungen von Mum und Kayden zu begleichen und das wird sich in nächster Zeit auch nicht ändern.

Ich starre Libby an und bin Luca unglaublich dankbar dafür, dass er das alles bezahlt hat, statt mir noch mehr Schulden aufzubürden, allerdings fühle ich mich trotzdem schuldig, es angenommen zu haben, auch wenn das Geld am Ende ja sowieso von Brett kommt. Ich habe keine Lust, mich zu fühlen, als sei ich ein Wohltätigkeitsprojekt, auch wenn ich weiß, dass das nicht seine Absicht war – an meinen Gefühlen ändert das jedenfalls nichts.

„Komm schon, Lib. Gib mir ein Zeichen, dass alles wieder in Ordnung kommt.“

Dr. Willis und die Krankenschwestern haben mich mehrfach gewarnt, in was für einem Zustand sie aufwachen könnte. Nicht nur, dass sie wahrscheinlich erstmal total verwirrt sein wird – es kann mir auch keiner sagen, an wie viel sie sich erinnern können wird und ob sie überhaupt weiß, warum sie im Krankenhaus gelandet ist. Wenn man dazu noch den Meth-Entzug nimmt, könnte es ziemlich ungemütlich werden, um es mal milde auszudrücken.

Aber ich hoffe weiterhin das Beste. Ich hoffe auf ein Wunder. Das ist alles, was ich im Moment habe, und daran halte ich mich fest, während mein Leben ansonsten ein einziger Scherbenhaufen ist.

Mein Handy klingelt in meiner Tasche. Wie jedes Mal, wenn es das tut, beginnt mein Herz wie wild, zu rasen und ich frage mich, ob mir da gleich sein Name entgegenstarren wird, wenn ich auf den Bildschirm blicke und wie immer innerlich debattiere, ob ich rangehen soll oder nicht.

Es ist ganz schön bescheuert, aber als ich dann sehe, dass statt Luca Tante Fee anruft, bin ich tief enttäuscht. Eigentlich sollte mir das egal sein, denn genau das wollte ich ja, aber bei der Vorstellung, dass er jetzt wieder in Maddison ist und einfach so mit seinem Leben weitermacht, dreht sich mir beinahe der Magen um. Ob er sich wohl gleich auf die Nächste gestürzt hat? Vielleicht auf eins seiner ganzen Fan-Girls, um sich ein wenig aufzuheitern?

Mir kommt die Galle hoch, als ich den Anruf annehme und den Lautsprecher anstelle. Das tue ich jedes Mal, wenn Tante Fee anruft, für den Fall, dass Libby sie doch hören kann.

„Hey Süße, gibt es irgendwas Neues?“, fragt sie hoffnungsvoll, doch mit jedem Tag, der vergeht, schwindet ihre Hoffnung ein wenig mehr.

Die Ärzte haben mir versichert, dass es ganz normal ist, dass es seine Zeit dauert, bis sie wieder ganz bei sich ist. Libbys Körper hat so viel mitgemacht und jetzt braucht er eben Zeit zum Heilen.

Ich würde ja gerne sagen, dass mich das beruhigt, aber mit jeder Stunde, die vergeht, in der sie keine Fortschritte macht, wächst meine Angst.

Ich kann meine Schwester nicht auch noch verlieren. Das geht einfach nicht.

„Nee“, sage ich traurig und mir zerreißt es dabei beinahe das Herz. „Immer noch nichts. Das scheint die Ärzte allerdings nicht zu beunruhigen.“

„Sie braucht einfach noch ein wenig Zeit. Wenn sie bereit ist, wird sie schon zu uns zurückkommen.“

Ich versuche ja, das alles genauso positiv zu sehen wie Tante Fee, aber leider fällt mit das mit jeder Stunde, die vergeht, schwerer.

„Wie geht's unserem Süßen?“, frage ich, um das Gespräch auf ein etwas erfreulicheres Thema zu lenken.

„Dem geht's gut. Er steht neben mir.“

„Hi, Pey-Pey.“

„Hey, mein Baby. Wie geht's dir? Hattest du heute einen schönen Tag?“

„Wir haben dir ein Bild gemalt“, sagt er und der Klang seiner sanften Stimme heitert mich sofort ein wenig auf und ich fühle mich direkt besser.

„Ach ja? Was ist denn drauf?“, frage ich, lehne mich auf meinem Stuhl zurück und halte Libbys Hand immer noch fest in meiner.

„Wir haben deine Lieblingsblumen gemalt.“

„Oh, ich kann es kaum erwarten, das Bild zu sehen.“

„Wann kommst du wieder nach Hause?“, die Traurigkeit, die in seiner Stimme mitschwingt, bricht mir beinahe das Herz.

„Bald, Baby. Versprochen.“

„Okay, gut. Ich vermiss dich.“

Als er die letzten drei Worte ausspricht, tut sich etwas.

„Oh mein Gott“, kreische ich und springe von meinem Stuhl auf. „Libby? Libby, bist du wach?“

„Peyton?“, ruft Tante Fee am anderen Ende der Leitung.

„Sie hat meine Hand gedrückt“, sage ich, auch wenn ich nicht weiß, wo ich mein Handy hingeworfen habe. „Sie hat meine Hand gedrückt“, wiederhole ich und kann immer noch nicht fassen, dass ich das gerade wirklich gefühlt habe.

„Libby“, flüstere ich. „Ich bin hier. Ich bin hier und es wird alles wieder gut.“

Ich starre sie an und flehe sie im Stillen an, noch was zu tun. Irgendwas, was mir beweist, dass sie jetzt bald wieder zu mir zurückkommt.

Komm schon. Komm schon, flehe ich tonlos.

„Was hast du heute noch so gemacht, Kleiner?“, frage ich Kayden nach ein paar langen Sekunden der Stille, weil es ja seine Stimme war, auf die sie reagiert hat.

„Ähmm … wir waren einkaufen. Tante Fee hat mir meine Lieblingssüßigkeiten gekauft, weil ich so brav war.“

„Das ist toll, mein Süßer. Hast du die schon alle gegessen?“

„Nee. Ich hab mir ein paar für nach dem Essen aufgehoben.“ Ich muss lächeln, er ist so süß.

„Oh, das ist super. Hast du heute auch deine Zeichentrickfilme geschaut?“

Die Frage animiert ihn und er erzählt mir bis ins letzte Detail, was er sich heute alles angesehen hat.

Dann finde ich mein Handy auf dem Stuhl, auf dem ich bis gerade eben noch gesessen habe und halte es näher an Libby, damit sie ihn besser hören kann.

„Das ist dein Sohn, Lib“, flüstere ich ihr zu und mir brennen die Tränen in den Augen. „Wenn du das hier für irgendwen tust, dann tu es für ihn. Bitte.“

Er plappert munter vor sich hin, als würde gerade nichts Außergewöhnliches passieren, während ich geduldig auf eine weitere Reaktion meiner Schwester warte.

Doch dann wird er irgendwann müde und ich muss das Gespräch beenden, damit er zu Abend essen kann.

„Sei heute Abend lieb zu Tante Fee, mein Junge.“

„Ich bin immer lieb“, sagt er mit Nachdruck.

„Ich weiß, Baby. Wir sehen uns ganz bald, okay?“

„Okay. Hab dich lieb, Pey-Pey.“

„Ich hab dich auch lieb, Kayden“, ich schicke ihm übers Handy einen Kuss und lege dann auf.

„Hast du das gehört, Lib? Das war dein Baby.“

Wieder drückt sie meine Hand und mir stockt der Atem.

„Oh mein Gott, du hast ihn gehört.“ Ich lasse den Tränen, die mir schon eine Weile in den Augen gebrannt haben, freien Lauf und sie tropfen auf die weiße Decke, unter der meine Schwester liegt. „Er ist echt der Hammer, Lib. Du wirst so stolz auf ihn sein. Er ist so liebevoll, so fürsorglich. Und auch schlau. Er lernt sehr schnell und er ist total wissbegierig. Er hat mir schon alles Mögliche beigebracht. Ich kann es kaum erwarten, dass du ihn wiedersiehst.“

Ihre Augenlider zucken und ich halte zitternd ihre Hände in meinen.

Die Sekunden fühlen sich an wie Stunden, während ich darauf warte, dass sie mich ansieht. Doch als sie es dann tut, trifft mich beinahe der Schlag: Ihre Augen, die meinen und denen unserer Mum so ähnlich sind, sind kalt und leer, und mein Herz zerspringt in tausend Stücke.

„Libby, es ist so schön, dich zu sehen“, zwinge ich mich zu sagen, auch wenn es wirklich wehtut.

Ich weiß, dass das hier erst der Anfang einer langen, mühsamen Reise für sie ist. Das ist mir klar. Doch das mit eigenen Augen mit anzusehen, ist noch mal was anderes.

Sie führt ihre freie Hand zu dem Arm der anderen Hand, die ich immer noch halte – der Arm, der von all den Jahren des Drogenkonsums und der Selbstverletzung ganz zerschnitten und zerstochen ist, und kratzt ihn.

„Das wird schon wieder, Libby“, sage ich wieder, weil ich einfach nicht weiß, was ich in dieser Situation sonst sagen soll. „Du schaffst es da raus und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dir dabei zu helfen.“

Sie sieht mir noch ein paar Sekunden lang tief in die Augen und ich sehe den Schmerz, der darin wohnt, ganz deutlich, dann senkt sie ihre Augenlider wieder und ergibt sich ihrer Erschöpfung und den ganzen Medikamenten, die ihr durch die Venen gepumpt werden.

„Oh mein Gott“, sage ich noch mal leise, als ich mir sicher sein kann, dass sie wieder eingeschlafen ist.

Ich drücke auf den Alarmknopf und warte darauf, dass jemand vom Personal kommt, dem ich von dem, was gerade hier passiert ist, erzählen kann.

Ich rechne eigentlich mit einer Krankenschwester, aber tatsächlich kommt Dr. Willis höchstpersönlich.

„Ist alles in Ordnung, Peyton?“

„Sie ist aufgewacht. S-sie hat meine Hand gedrückt und mich angeschaut.“

„Okay, das ist gut. Glauben Sie, dass sie Sie erkannt hat?“

Ich zucke mit den Achseln. „Ich glaube nicht. Sie hat einfach nur … kaputt gewirkt.“

Dann breche ich wieder in Tränen aus, ich kann einfach nicht anders.

„Es tut mir leid“, murmle ich durch meine Tränen. „Ich muss kurz an die frische Luft.“

„Das sind gute Neuigkeiten, Peyton. Es wird alles. Wahrscheinlich war sie gar nicht richtig wach.“

Ich nicke, weil ich weiß, dass sie recht hat, aber der Blick in den Augen meiner Schwester verfolgt mich immer noch.

Als ich dann vor dem Krankenhaus stehe und tief durchatme, ist mein erster Reflex, Luca anzurufen und allein, dass ich so auf das, was gerade passiert ist, reagiere, lässt mich nur noch lauter schluchzen.
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Seit sie das erste Mal aufgewacht ist, war Libby mit jedem Mal etwas klarer und konnte sich ein wenig länger wachhalten.

Zum Glück hat sie schon, als sie mich am nächsten Tag angesehen hat, ein kleines bisschen lebendiger gewirkt und ich habe erleichtert aufgeatmet. Na ja, dann ist sie aber leider ausgerastet und hat sich den Tropf aus der Hand gezogen, woraufhin der zuständige Arzt ihre Medikamentendosis wieder erhöht hat, damit sie sich nicht wehtut.

Doch als sie gestern zu sich gekommen ist, hat sie tatsächlich meinen Namen gesagt.

Wie wir so dasaßen und uns an den Händen gehalten haben, habe ich wie ein Baby geheult. Wir haben beide um alles, was wir verloren haben, geweint. Das war zwar eine ganz schön extreme Erfahrung, aber so nah habe ich mich meiner Schwester schon seit Jahren nicht mehr gefühlt und ich wollte einfach nicht, dass es aufhört.

Jedes Mal, wenn sie wach wird, ist sie ein wenig stärker und heute Morgen hat sie zum ersten Mal klare Sätze formuliert und mich gefragt, wo sie ist, und was passiert ist. Ich habe die Situation ein wenig umschrieben, weil ich mir nicht sicher war, wie sie die Wahrheit wohl aufnehmen würde – das schien sie so hingenommen zu haben.

„Okay, also dann, junge Dame“, sagt Dr. Willis kurz, als sie den Kopf ins Zimmer steckt, um nachzusehen, ob Libby wach ist. „Sind Sie bereit, die Flucht anzutreten?“

Libby schnaubt, weil ihr klar ist, dass der einzige Ort, an den sie flüchten wird, nur ein weiteres Krankenhaus ist.

Ich habe keine Ahnung, was Luca da in Bewegung gesetzt hat, als er das alles für uns organisiert hat, aber jetzt, wo Libby wach ist und ihre Vitalwerte alle ganz gut aussehen, wird sie mit dem Hubschrauber ins Maddison County General Hospital verlegt, wo schon ein Privatzimmer auf sie wartet. 

So sehr ich mich auch freue, endlich wieder nach Hause zu dürfen, habe ich doch auch Angst, dass das Libby irgendwie zurückwerfen könnte.

Alle Ärzte und Schwestern haben mir versichert, dass sie wieder in Ordnung kommt, aber ich kann trotzdem nicht aufhören, mir Sorgen zu machen.

„Ich weiche dir den ganzen Tag lang nicht von der Seite, okay?“

Sie nickt zwar, aber mir entgeht ihr gequälter Blick nicht.

Nachdem wir alles zusammengepackt haben, gehen wir aufs Dach, wo ein Helikopter auf uns wartet, der um einiges größer ist, als ich es erwartet habe.

„W-wie ist das m-möglich?“, fragt Libby mit schläfrig rauer Stimme.

„Darüber mach dir mal keine Sorgen, Lib. Genieß den Luxus einfach. Ein Hubschrauber ganz für dich allein – davon kann manch anderer nur träumen.“

Ein sanftes Lächeln zuckt um ihre Lippen, auch wenn es echt aufgesetzt wirkt.

Dr. Willis und die beiden Krankenschwestern, die die meiste Zeit mit Libby verbracht haben, reden kurz mit den Sanitätern an Bord und kurze Zeit später sind wir auch schon angeschnallt und es kann losgehen.

„Danke“, sage ich aus tiefstem Herzen zu Dr. Willis und bin ihr so unendlich dankbar für alles, was sie in den letzten beiden Wochen für uns getan hat, dass ich es gar nicht in Worte fassen kann.

Sie lächelt mich an. „Passen Sie aufeinander auf.“ Mit einem Nicken schließt sie die Tür des Helikopters und wenig später sind wir wieder da.

Wieder in Maddison.

Wieder in der Realität.

Wieder bei Luca.

Meine Hände zucken nervös in meinem Schoß, wenn ich daran denke, dass ich ihn jetzt nach all der Zeit, in der ich ihn ignoriert habe und er so oft versucht hat, mich zu kontaktieren, wiedersehen werde. Allerdings hat das alles vor ein paar Tagen aufgehört, denn da scheint er vergessen zu haben, dass ich existiere. Ich weiß nicht, was schlimmer ist – daran erinnert zu werden, dass ich vielleicht die falsche Entscheidung getroffen habe oder die Tatsache, dass er jetzt darüber hinweggekommen zu sein scheint.

„Warum macht dich das denn so nervös?“, fragt mich Libby. Sie ist noch gar nicht lange wach, aber ihr werden die Augen schon wieder schwer.

„In den letzten fünf Jahren hat sich einiges verändert, Lib.“ Ich sage das nicht, weil ich wütend bin oder ihr ein schlechtes Gewissen machen will, aber so, wie sie mich gerade ansieht, als ich das sage, ist mir klar, wie das bei ihr angekommen sein muss. „Mein Leben … es ist … da hängt gerade eine Menge in der Luft. So lange bei dir zu sein, war irgendwie auch eine schöne Abwechslung.“

„Also willst du nicht wieder zurück?“

Das ist sie, die eine-Million-Dollar-Frage.

„Doch, natürlich. Das ist jetzt unser Zuhause, Lib.“ Ich schenke ihr ein Lächeln, das sie aber nicht erwidert.

„Ich habe kein Zuhause, Peyton. Das habe ich schon lange nicht mehr.“

„Dann ist es an der Zeit, das zu ändern, meinst du nicht?“

Sie wendet den Blick von mir ab und starrt aus dem Fenster, während wir ganz mühelos durch den Himmel schweben, und mir sticht es im Magen, denn so wie es aussieht, wird da noch einiges auf uns zukommen.


KAPITEL NEUNZEHN




Luca

„What the fuck?“, blafft eine vertraute Stimme hinter mir, zwei Sekunden, nachdem die Tür aufgerissen wurde. „Was zum Teufel treibst du, Luc?“

„Hau ab.“

Lachend durchquert sie mein Zimmer und reißt erst die Vorhänge und dann die Fenster auf.

„Wenn du meinst, dass das funktioniert, kennst du mich wirklich nicht so gut, wie du glaubst“, murmelt sie, dreht sich mit den Händen in die Hüfte gestemmt zu mir um und sieht mich mit einem extrem sturen Ausdruck im Gesicht an.

„Wow, läuft bei dir“, höre ich eine tiefe, nervtötende Stimme hinter ihr in amüsiertem Tonfall sagen.

„Willst du mich verarschen, Let? Du hast den jetzt nicht ernsthaft mitgebracht?“

Ich setze mich schnell auf und lehne mich an die Wand, wobei eine Flasche vom Bett rollt und mit einem lauten Schlag auf den Boden knallt.

„Wenn du noch mal so mit meiner Kleinen redest, Dunn, dann ist die Graswolke hier drin dein kleinstes Problem. Dann beende ich deine NFL-Karriere nämlich, bevor sie überhaupt angefangen hat.“

„Verpiss dich einfach, Legend. Dich hat keiner eingeladen, verdammt.“

„Als ob man hierfür eine Einladung bräuchte, Luc“, meckert Letty und fängt an, ein wenig aufzuräumen. „Kane, warte unten. Ich krieg das hin.“

Er steht mit vor der Brust verschränken Armen in der Tür und sieht mich mit einem harten, bedrohlichen Ausdruck im Gesicht an.

„Kane“, drängt sie.

„Als ich das letzte Mal hier war, hat es hier aber besser ausgesehen. Besser gerochen hat es auch“, sagt er nachdenklich.

„Wann zur Hölle warst du denn bitte in meinem Zimmer?“

Er lässt seinen Blick über Letty wandern. „Willst du es ihm sagen, Prinzessin, oder soll ich?“

„Mach doch einmal das, was man dir sagt, Kane.“

„Gut. Ich lass dich mal machen. Aber vergiss nicht, ihm zu sagen, wie laut ich dich hier drin zum Schreien gebracht habe.“

„Raus jetzt“, schreit sie und wirft eine leere Bierflasche nach ihm, die er ganz mühelos auffängt und dann neben sich auf die Kommode stellt.

„Ich geh ja schon. Und du benimmst dich, Dunn.“

„Ich rühr dein Mädchen nicht an, Legend.“ Doch seiner Selbstsicherheit zum Trotz sieht er mir einen Moment lang tief in die Augen, bevor er uns beiden den Rücken zukehrt und verschwindet.

Letty geht zur Tür und macht sie hinter ihm zu. Ihre Anwesenheit hier in meiner kleinen Festung, in der ich mich seit einer Woche oder so verschanze, ist störend und so gern ich Letty auch habe, im Moment will ich einfach nur, dass sie verschwindet und ich mich weiter in meinem Elend suhlen kann.

„Ich habe dich jetzt lang genug in deinem Selbstmitleid versinken lassen. Die Trauerparty ist jetzt offiziell vorbei“, verkündet sie, stopft noch ein paar der herumliegenden Flaschen in die Tüte, die sie in der Hand hält und stellt sie an der Tür ab, wahrscheinlich weil sie sie gleich nachher mit nach unten nehmen will. „Höchste Zeit, dass du dein Leben wieder in den Griff kriegst.“

Sie macht einen Schritt auf mein Bett zu und greift nach meiner Decke.

„Du stehst jetzt auf, gehst duschen, rasierst dich und stellst dich deinen Problemen.“

„Nein, Let“, jammere ich und versuche, nach der Decke zu greifen, bevor sie sie mir wegziehen kann, aber mein in Alkohol eingelegtes Gehirn und meine Arme scheinen im Moment nicht zusammenzuarbeiten und bevor ich reagieren kann, ist die Decke auch schon weg.

Also lege ich mir stattdessen schnell die Hand auf den Schritt, denn immerhin sitze ich jetzt splitternackt im Bett.

„Gott, Luc.“

„Was? Das ist mein Bett, verdammt. Ich darf nackt schlafen, wenn ich will.“

„Wie du meinst. Hier“, sagt sie, nimmt ein Paar Boxershorts aus meiner Schublade und wirft sie mir zu.

„Drehst du dich bitte mal um?“, frage ich, als sie einfach nur dasteht und mich ansieht.

„Ich kenn deinen Schwanz doch schon, Luc. So toll ist der jetzt auch wieder nicht.“

Mir klappt vor Schreck die Kinnlade runter.

„W-woher?“

Sie dreht sich um und geht auf mein Fenster zu, weil sie wahrscheinlich ein wenig frische Luft schnappen will.

„Du hast in der Highschool doch nichts anbrennen lassen. Ich hab dich mehr als einmal mit irgendeiner Cheer-Tussi erwischt.“

„Wieso weiß ich davon nichts?“, murmle ich und versuche krampfhaft, mich zu erinnern.

Sie stützt sich mit den Armen auf dem Fensterbrett ab und lehnt sich vor.

„Du warst ja auch abgelenkt.“

„Das hat dich aber nicht davon abgehalten, zu spannen, was?“, frage ich trocken.

„Glaub mir, freiwillig habe ich da nicht zugeschaut.“

„Hast du deshalb mit Leon gevögelt?“

Sie dreht sich zu mir um und durchbohrt mich mit einem strengen Blick.

„Das musst du jetzt endlich mal vergessen.“

„Ich weiß. Hab ich ja quasi schon.“ Mehr oder weniger. „Ich bin nur neugierig.“

„Ich war eifersüchtig, okay? Ist es das, was du hören wolltest? Ich war so in dich verknallt, aber du hast mich keines Blickes gewürdigt. Du warst zu sehr damit beschäftigt, dir zu überlegen, in welche Cheer-Tussi du deinen Schwanz als nächstes steckst. Und Leon wusste es, er hat das alles live miterlebt. Er weiß immer alles.“ Da kann ich ihr in diesem Fall leider nur zustimmen. Dieses Arschloch kriegt wirklich immer alles mit. „Er hat mich getröstet. Wir hatten getrunken und dann hat eben eins zum anderen geführt.“

„Du bist nicht sein Typ. Ich glaube, deshalb hat mich das auch so sehr überrascht“, sage ich, weil ich weiß, dass mein Bruder total auf Rothaarige steht. Letty ist da, soweit ich weiß, tatsächlich die einzige Ausnahme, die er je gemacht hat.

„Ich weiß. Aber ich glaube, an dem Abend hat keiner von uns an die Realität gedacht. Wir haben einfach Trost gesucht und waren füreinander da.“

„Okay. Verstanden. Und jetzt lassen wir das.“ Ich schüttle den Kopf und versuche die Erinnerung an das, was wir drei vor gar nicht allzu langer Zeit getrieben haben, aus meinem Gedächtnis zu verbannen.

Dass zwischen mir und Letty jemals noch mal irgendwas laufen könnte, steht absolut außer Frage.

Sie hat Kane, und ich habe … niemanden.

Ich verberge mein Gesicht in den Händen und kurz darauf senkt sich die Matratze unter mir ab, weil sich Letty wohl neben mich gesetzt hat.

Sie legt mir eine Hand auf die Schulter.

„Die beiden sind schon unterwegs nach Maddison, Luc. Das hier … was auch immer das ist, muss jetzt aufhören.“

„Sie braucht mich nicht, Let. Es spielt keine Rolle, ob sie jetzt wieder hier ist oder nicht.“

„Das ist Bullshit und das weißt du auch.“

„Ach ja?“

Ich habe niemandem erzählt, warum genau ich Peyton allein in dem Motelzimmer in Atlanta zurückgelassen habe, aber Letty muss es nicht von mir erfahren, ich weiß nämlich, dass sie die Einzelheiten schon von Peyton kennt.

Warum mussten die beiden sich auch unbedingt anfreunden? Wenn sie sich nämlich zusammentun, war es das wohl mit meiner Wodka und Gras-Orgie.

„Es geht ihr nicht gut, Luc. Und du … du hast sie Dinge fühlen lassen, für die sie noch nicht bereit war.“

„Das hat sie gesagt?“

„Na ja, nicht direkt, nein. Aber ich weiß, dass das so ist.“

Ich schnaube, weil ich nicht akzeptieren will, dass ich ihr tatsächlich noch wichtig sein soll – so, wie sie mich weggeschickt und aus ihrem Leben verbannt hat. Und dabei war ich seit Dr. Willis sie angerufen hat, die ganze Zeit über an ihrer Seite.

„Mir egal. Wir sind durch.“

Letty schüttelt den Kopf.

„Was ist mit Kayden und … und deinem D…“

„Nicht“, fauche ich. „Denk nicht mal dran, ihn so zu nennen.“

„Das alles kannst du aber nicht in einem Meer von Wodka ertränken.“

„Ich weiß aber nicht, was ich sonst machen soll“, gebe ich zu. „Das ist alles so ein Chaos. Ich kann mich nicht mit ihm treffen, denn wenn ich das tue, bringe ich ihn wahrscheinlich um. Und sie ignoriert alle meine Nachrichten.“

„Ganz ehrlich, der einzige Rat, den ich dir da geben kann, ist, dass du dich am Riemen reißen und mit deiner Mum reden musst. Und was Peyton angeht – lass ihr Zeit, geh ein wenig auf Abstand, aber zeig ihr, dass du sie nicht vergessen hast und dass sie dir trotzdem noch wichtig ist, auch, wenn ihr nicht mehr die ganze Zeit im selben Raum seid.“

Ich starre sie an. „Ich soll auf Abstand gehen, aber ihr zeigen, dass ich sie nicht vergessen habe. Und wie soll das gehen?“, frage ich und verdrehe die Augen.

„Da musst du dir was einfallen lassen, Luc. Ich weiß, dass du das kannst.“

„Wo treibt Leon sich rum?“

„Jetzt gerade – keine Ahnung. Aber ich mache mir Sorgen um ihn. Ich weiß nicht, wann er das letzte Mal in seinem eigenen Bett geschlafen hat.“

„Also hat er noch nicht mit Mum geredet?“

„Ich glaube, er redet gerade mit niemandem. Selbst ich kriege kaum ein Wort aus ihm raus.“

„Dann sehen die rothaarigen Studentinnen auf dem Campus sich besser mal vor, was?“, das war eigentlich als Witz gemeint, kommt aber ganz anders rüber.

Wir wissen beide, dass Leon so mit Stress umgeht. Während ich immer zur Flasche greife, stürzt Leon sich auf die nächste Rothaarige und vögelt ihr das Hirn raus.

„Geh dich frischmachen. Ich kümmere mich so lange um dein Zimmer.“

Ich strecke die Hand aus, lege sie ihr in den Nacken, ziehe ihren Kopf zu mir heran und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn.

„Danke, Let. Was würde ich nur ohne dich machen?“

„An einer Alkoholvergiftung sterben? Und jetzt geh duschen, du stinkst.“

Als ich wieder aus dem Badezimmer komme, sieht mein Zimmer nicht mehr so aus, als würde hier ein Obdachloser hausen, sondern erinnert mich jetzt tatsächlich wieder an mein Zimmer.

„Ich hab Kaffee gemacht“, sagt Letty und deutet auf eine Tasse auf meinem Nachttischchen.

Ich lasse mich auf meinem Bett nieder und wärme mir die Hände an meinem Kaffee.

Nach der Dusche fühle ich mich zwar besser, aber den Wodka merke ich trotzdem noch ganz deutlich.

„Sprich mit mir, Luc. Raus damit, was immer dich beschäftigt.“

„Sie fehlt mir“, gebe ich zu und halte den Blick dabei auf meine Tasse gerichtet.

„Und was genau willst du jetzt dagegen machen?“

„Ich schätze mal, das, was du gesagt hast.“

Sie lacht, als sei das das Absurdeste, was sie je gehört hat, und ich sehe verwirrt zu ihr hoch. „Was?“

„Wann hast du schon jemals auf mich gehört?“

„Ist schon so ein, zwei Mal vorgekommen.“

„Ja, klar.“ Sie verdreht die Augen und nimmt einen Schluck von ihrem Kaffee. „Also. Die beiden kommen so um halb sieben an. Sie hat vor, morgen Abend wieder arbeiten zu gehen, und …“

„Das wird sie verdammt noch mal bleiben lassen“, blaffe ich. „Sie setzt keinen Fuß mehr in diese Bar.“

„Du kannst ihr doch nicht verbieten, zur Arbeit zu gehen, Luc. Das ist nicht fair.“

„Weißt du überhaupt, wo sie arbeitet?“

„Sie kellnert in irgendeiner Bar?“

„Ja, so ungefähr.“

„Und?“, sie sieht mich mit großen Augen an und wartet darauf, dass ich ihr mehr darüber erzähle.

„Der Locker Room ist mehr als nur eine Bar, er ist eine exklusive Sport-Bar für Herren.“

„Exklusiv?“

„Die Kellnerinnen, die Mädels, die dort arbeiten, die … äh … machen richtig viel Trinkgeld mit ihrem … Können als Kellnerin.“ Bei dem Gedanken daran, dass diese ganzen Typen sich pausenlos vorstellen, wie sie mein Mädchen flachlegen, dreht sich mir der Magen um.

„Neiiiin.“ Letty fallen fast die Augen aus dem Kopf.

„Peyton macht so was zwar nicht, aber trotzdem. Die Typen, die da so hingehen, will ich nicht in ihrer Nähe haben.“

„Woher weißt du das alles? Gehst du da auch öfter mal hin?“, fragt sie mit hochgezogener Augenbraue.

Ich hebe die Hand, reibe mir das Gesicht und streiche mir dann übers Haar.

„Die Bar gehört Brett.“

„Bitte was? Willst du mich verarschen, Luc? Weiß sie das auch?“

Ich schüttle den Kopf.

„Warum zum Teufel hast du ihr das noch nicht gesagt? Wenn sie das wüsste, würde sie doch da nie arbeiten.“

Und damit wären wir auch schon bei einem Problem, mit dem ich mich schon eine Weile herumschlage.

„Sie arbeitet da nur, damit sie die Rechnungen für die Behandlung von Kayden und ihrer Mum abbezahlen kann. Wenn ich sie jetzt dazu bringe, den Job an den Nagel zu hängen – was sie sowieso nicht machen wird – dann mache ich ihr Schuldenproblem nur noch größer.“

„Und? Dann zahl du doch ihre Schulden ab.“

„Hab ich schon“, gestehe ich und sie starrt mich an und wartet darauf, dass ich das weiter ausführe. „Als wir in Atlanta angekommen sind, habe ich das mit Libbys Krankenversicherung geregelt, dafür gesorgt, dass sie hierher verlegt wird und alle Schulden, die Peyton hatte, abbezahlt.“

„Und das hast du ihr nicht gesagt?“, fragt sie und trifft damit direkt ins Schwarze.

„Das mit Libby weiß sie natürlich. Aber das wollte sie auch schon nicht annehmen, also dachte ich, ich warte noch ab, bevor ich ihr den Rest erzähle.“

„Du musst ihr das sagen, bevor sie ihre nächste Schicht für den Wichser antritt.“

„Ich weiß. Das werde ich.“

„Ich rede mal mit meinem Boss. Eins von unseren Mädels kriegt ein Baby. Vielleicht kann Peyton ja bei uns im Café arbeiten.“

„Klingt nach einer viel besseren Lösung.

Brett Dunns Leben hängt sowieso schon am seidenen Faden und die Wichser aus der Bar kommen gleich danach.“

„Vorsicht, Luc. Du klingst ja fast schon wie Kane.“

„Auf keinen Fall. Aber ich schätze, mit solchen Dingen kennt er sich aus.“

Sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. Es ist kein Geheimnis, dass Kane Mitglied bei den Harrow Creek Hawks war und wahrscheinlich hat er da schon mehr Menschen unter die Erde gebracht, als ich mir vorstellen kann.

„Je weniger du darüber weißt, desto besser.“

„Das beruhigt mich jetzt nicht unbedingt“, erwidere ich trocken.

„Es hat einfach nicht sein sollen. Aber er ist durch damit. Wenn du auf dem Gebiet Hilfe brauchst, dann gehst du am besten zu den Harris-Brüdern.“

Ich starre sie ungläubig an. „Du schlägst mir gerade nicht ernsthaft vor, dass ich …“

„Tu, was du tun musst, Luc. Ich habe Brett schon vor der ganzen Geschichte gehasst. Ich glaube nicht, dass er der Welt besonders fehlen würde.“

„Wer bist du und was hast du mit meiner lieben besten Freundin gemacht?“

„Ich habe mich nur der Realität gestellt. Das Leben ist manchmal echt chaotisch und ganz schön hässlich. Und manchmal muss man eben tun, was man tun muss.“

Sie erhebt sich aus ihrem Stuhl und kommt auf mich zu.

„Wenn du irgendwas brauchst, rufst du mich an, ja? Und Schluss mit dem Verkriechen.“

„Wie du meinst, Mum.“

Sie verdreht die Augen.

„Ich geh ein paar Stunden auf Kayden aufpassen, damit Fee ins Krankenhaus zu Libby und Peyton kann. Aber um acht gehe ich wieder.“ Sie zwinkert mir zu, um sicherzugehen, dass ich das, was sie mir damit sagen will, auch verstehe. „Und wenn du Leon über den Weg läufst, gib ihm eine Ohrfeige von mir und sag ihm, dass er sich mal am Riemen reißen soll. Ihr müsst beide ein paar wichtige Entscheidungen treffen und wenn ihr euch die ganze Zeit abschießt, hilft euch das leider auch nicht weiter.“

Sie gibt mir einen Kuss auf die Wange und verlässt mein Zimmer und ich bin auf einmal wieder allein, fühle mich aber beinahe nüchtern und mein Zimmer sieht auch viel besser aus.

Ich ziehe mich an und verlasse das Haus, weil ich weiß, dass es ein paar Dinge gibt, um die ich mich dringend kümmern muss. Als allererste Amtshandlung muss ich dafür sorgen, dass Peyton ihren Job verliert und so sicherstellen, dass sie nie wieder auch nur einen Fuß in diese Bar setzt.

Ich fahre auf den leeren Parkplatz und gehe dann zu Bry hoch – wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, er wohnt hier – aber die Bar ist auch wie ausgestorben.

„Abend. Was geht?“

Bry weiß im Groben und Ganzen Bescheid, ich hab ihn nämlich aus Atlanta angerufen und ihm gesagt, dass Peyton erst mal nicht zur Arbeit kommt. Und seit ich wieder da bin, war ich auch schon ein paar Mal zum Trinken hier, also weiß er auch, dass es bei mir gerade nicht so toll läuft. Er kann dankbar sein, dass die Wichser von Stammgästen und mein verdammter Vater mir nicht über den Weg gelaufen sind, ich hätte nämlich zu gern jemandem die Fresse poliert.

„Ja, geht so. Ist Julian da?“

„Ja, er ist hinten.“

Ich nicke ihm zu und verschwinde durch die Tür, die eigentlich nur dem Personal vorbehalten ist, genau wie an dem Abend, als ich zu Peyton nach hinten gegangen bin.

Fuck, es fühlt sich an, als sei das schon eine Ewigkeit her.

Ohne anzuklopfen, betrete ich Julians Büro, was ich aber sofort, als ich ein paar Absätze und eine Netzstrumpfhose hinter seinem Schreibtisch hervorschauen sehe, bereue.

Er sitzt auf seinem Stuhl, hat den Kopf genüsslich in den Nacken gelegt und seine Augen fest geschlossen.

Ich räuspere mich und er hebt erschrocken den Kopf und reißt die Augen ganz weit auf.

„Wir müssen reden“, sage ich, weil ich keine Lust habe, zu warten, bis er fertig ist.

„Verpiss dich“, blafft er die Frau unter seinem Tisch – wer auch immer sie sein mag – an.

Sie steht auf, wischt sich mit dem Handrücken den Mund und richtet ihre Aufmerksamkeit dann ganz auf mich.

Ich erkenne sie und ganz eindeutig komme ich ihr auch bekannt vor, denn ihr Mund verzieht sich zu einem Lächeln.

„Willst du mitmachen, Süßer?“

„Ob ich … Fuck. Verschwinde einfach.“

„Das ist aber schade, Schätzchen. Wir könnten jede Menge Spaß miteinander haben.“

„Helena?“, blafft Julian, als sie schon fast zur Tür raus ist.

„Ja, Baby?“

„Wenn er geht, kommst du noch mal. Ich bin nämlich noch nicht fertig mit dir.“

„Klar doch. Für dich hab ich doch immer Zeit.“

Kaum hat sie das Büro verlassen, da knalle ich auch schon die Tür hinter ihr zu.

„Peyton ist fertig hier. Falls du sie für irgendwelche Schichten eingeteilt hast, verteil die an jemand anders. Hiermit kündigt sie fristlos.“

„B-bitte was?“, fragt er wütend.

„Du hast mich schon verstanden. Such dir eine andere, die deinen Gästen Honig ums Maul schmiert.“

„Sie ist eins meiner besten Mädels.“

Wenn ich mir vorstelle, wie beliebt ihr süßer, unschuldiger Look bei dem Klientel hier ist, wird mir schlecht.

„Ist mir scheißegal, Julian. Sie ist raus.“

„Junge, du bist zwar ein Dunn, aber das macht dich nicht automatisch zu meinem Boss. Dein Vater ist der Einzige, der hier was zu melden hat.“

„Na ja, das ändert sich jetzt. Lass sie gehen, und am besten vergisst du gleich, dass es sie je gegeben hat“, sage ich vor Wut kochend und gehe mit geballten Fäusten auf ihn zu.

„Willst du mir etwa drohen, Junge?“

„Ich tue alles, was nötig ist, damit sie hier nie wieder herkommen muss.“

Ich halte den Blickkontakt mit ihm und hoffe, er zieht als Erster den Schwanz ein, ich habe nämlich noch jede Menge zu tun.

Irgendwann scheint ihn das Ganze aber zu langweilen und er hebt defensiv die Hände. „Gut. Sie ist raus. War's das dann?“

„Gib mir alles, was du ihr noch schuldest.“

„W-was?“

„Du hast sie für diesen Monat noch nicht bezahlt. Das machst du jetzt.“ Ich halte ihm meine offene Hand hin und habe nicht vor, sein Büro ohne ihr Geld zu verlassen. Das ist das Mindeste, was er für sie tun kann, nachdem sie sich monatelang in diesem Loch gequält hat.

Er erhebt sich aus seinem Stuhl und scheint eingesehen zu haben, dass es wohl am besten ist, einfach das zu tun, was ich von ihm verlange, als sich mit mir anzulegen.

„Gott, du bist echt genau wie dein alter …“

„NEIN“, brülle ich und drücke ihn mit meinem Arm an seinem Hals gegen die Wand, woraufhin er vor Schreck die Augen ganz weit aufreißt.

„Ich bin kein bisschen wie der Wichser“, fauche ich ihn an.

„O-okay.“

Als ich von ihm ablasse, eilt er sofort zum Safe, holt einen Stapel Scheine heraus und reicht ihn mir. 

„Das sollte reichen.“

Ich starre das Geld an.

„Gut.“

Ich drehe mich zur Tür und bin froh, das bekommen zu haben, was ich wollte.

„Ich werde ihm hiervon erzählen“, warnt er mich, bevor ich das Büro verlasse.

„Davon gehe ich aus. Es ist sowieso höchste Zeit, dass Daddy und ich uns mal unterhalten.“

Ich stürme davon und stecke mir im Weggehen Peytons Geld in die Hosentasche.

Als ich am Tresen ankomme, pfeife ich laut, damit mich auch alle hören.

Helena sieht sofort in meine Richtung, was mich unwillkürlich zum Lachen bringt. „Du kannst dem Chef jetzt wieder einen blasen, Süße.“ Ich lächle sie an und marschiere dann aus der Bar.

Kurz nach halb acht parke ich vor dem Krankenhaus und starre die Eingangstür an, in der Hoffnung, dass Fee bald rauskommt.

Keine fünf Minuten später verlässt sie dann tatsächlich das Krankenhaus und ich gehe sofort hinein.

Die Frau an der Rezeption ist Panthers-Fan und verrät mir deshalb gern, wo ich Libby und – noch viel wichtiger – Peyton, finde.

Die Station, auf der sie liegt, ist wie ausgestorben und das Licht ist gedimmt, damit die Patienten genug Ruhe bekommen.

Die Tür zu Libbys Zimmer ist angelehnt, also kann ich es betreten, ohne die beiden über meine Ankunft in Kenntnis zu setzen.

Ich stehe ein paar Minuten lang einfach da und mir fällt auf, dass Libby große Fortschritte gemacht hat, seit ich sie das letzte Mal in Atlanta gesehen habe. Sie sieht besser aus, Peyton hingegen wirkt aber total fertig. Die Ringe unter ihren Augen sind dunkler als jemals zuvor, sie ist leichenblass und als ich einen Blick auf ihre Hände werfe, fällt mir auf, dass die Haut an ihren Nägeln ganz rot und wund ist.

Mich überkommen solche Schuldgefühle, dass ich mich kaum auf den Beinen halten kann.

Ich hätte sie nicht allein lassen sollen.

Und so stehe ich immer noch da und werfe mir vor, dass ich gegangen bin, als sie sich zu mir umdreht – sie muss meine Anwesenheit gefühlt haben. Ihr klappt vor Schreck die Kinnlade runter, als sie mich erkennt.


KAPITEL ZWANZIG




Peyton

Ein Teil von mir hat gehofft, dass er kommen würde. Und ein anderer Teil hat gehofft, dass er sich nicht blicken lassen würde, denn mir war klar, dass alles, was ich für ihn empfinde, seit wir uns damals an Weihnachten im Locker Room begegnet sind, wieder wie eine Sturmflut über mich hereinbrechen würde, wenn sich unsere Blicke treffen.

Und ich habe mich nicht getäuscht.

Ich starre zu ihm rüber und mir stockt der Atem. Seine imposante Gestalt nimmt fast die ganze Tür ein.

„Luc“, flüstere ich, als müsste ich mich vergewissern, dass er wirklich da ist und ich ihn mir nicht nur einbilde.

„Wie geht es ihr?“

„Es geht ihr … okay. Sie hat noch einen langen Weg vor sich, aber alles in allem macht sie gute Fortschritte.“

„Das ist gut. Das freut mich.“

Und auf einmal bin ich peinlich berührt, was mir sonst nie in Lucas Nähe passiert.

„D-danke, dass du das alles organisiert hast. Der Flug mit dem Hubschrauber war irgendwie ganz cool.“

„Keine Ursache, Pey. Du hast dir das und noch viel mehr verdient. Hast du schon was gegessen?“

„Äh …“, stottere ich, weil ich ihn nicht anlügen will.

„Komm, ich lad dich zum Essen ein. Unten in der Cafeteria. Nichts Großartiges, aber wir müssen uns mal unterhalten, findest du nicht?“

„Luca, ich …“

„Bitte.“

Weil ich zu ihm einfach nicht Nein sagen kann, stehe ich auf und greife nach meiner Handtasche, die auf dem Boden liegt.

„Ich komme gleich wieder, Lib“, sage ich zu meiner Schwester, obwohl sie tief und fest schläft und sich von unserer anstrengenden Reise erholt.

Ich folge Luca und wir gehen Seite an Seite aus der Station, steigen in den Fahrstuhl ein und schweigen einander an, auch wenn die Anspannung, die zwischen uns in der Luft liegt, greifbar ist.

Die Küche hat allerdings schon geschlossen, also holen wir uns einen Kaffee, ein paar Sandwiches, Chips und ein paar Stück Kuchen, was mehr als genug für mich ist.

„Hier bitte, mit einem Extrashot Espresso“, sagt er, als er mir meinen Kaffee reicht und sich dann zu mir an den Tisch am Fenster setzt. Ich hätte mir auch einen etwas abgelegeneren Tisch weiter hinten aussuchen können, aber irgendwie hatte ich nicht das Gefühl, dass das eine besonders gute Idee ist.

„Wie geht es dir?“

Ich zucke mit den Achseln. „Ganz ehrlich, das war alles echt hart.“

„Ich bin froh, dass ihr beiden jetzt hier seid.“

„Ich auch. Es ist eine ganz schöne Erleichterung, dass Tante Fee auch hier ist und sich mit mir gemeinsam um sie kümmern kann.“

Er sieht mich einen Moment lang nachdenklich an. Ich weiß, was er denkt. Ich erschrecke auch jedes Mal, wenn ich in den Spiegel schaue.

„Iss was, Pey. Du siehst aus, als könntest du echt was vertragen.“

Ich tue, was er sagt, und beiße ein paar Mal in mein Sandwich, aber die Atmosphäre zwischen uns ist so angespannt, dass ich kaum etwas runterkriege.

„Ich freue mich, dass du wieder da bist. Ich hab dich vermisst“, sagt er leise.

„Echt?“, frage ich neugierig.

„Pey, tu das nicht“, warnt er mich mit tiefer, bedrohlicher Stimme, bei deren Klang ich Schmetterlinge im Bauch bekomme. „Nur weil ich aufgehört habe, dich anzurufen und dir zu schreiben, heißt das noch lange nicht, dass du mir egal bist.“

Sein gequälter Gesichtsausdruck macht mir sofort ein schlechtes Gewissen.

„T-tut mir leid, dass ich dich so weggeschickt habe.“

„Warum hast du das getan?“, fragt er und beugt sich vor, als kenne er die Antwort noch nicht.

„Du weißt, warum, Luc“, flüstere ich und stopfe mir ein paar Chips in den Mund, denn wenn ich die Wahl zwischen essen und mit ihm reden habe, scheint mir, essen als das kleinere Übel zu sein.

„Weißt du, genau das ist ja mein Problem – ich glaube nicht, dass ich das tue. Ich weiß, ich bin selbst Schuld, aber es fühlt sich so an, als würdest du mir immer wieder den Boden unter den Füßen wegreißen. Ich weiß langsam nicht mehr, wo oben und unten ist. In einem Moment brauchst du mich, im nächsten schickst du mich wieder weg.“

„Manche nennen das Karma.“

„Ja, und damit haben sie wahrscheinlich auch recht“, gibt er zu. „Also?“

Ich hole tief Luft und starre den Tisch an. „Du machst mich ganz verrückt, Luc. Wenn wir zusammen sind, fühlt es sich so an, als sei die Zeit stehengeblieben. Wenn ich mit dir allein bin, und das ist mein voller Ernst, habe ich das Gefühl, ich sei wieder fünfzehn und würde mit meinem besten Freund rumhängen. Doch dann holt mich die Realität jedes Mal wieder ein und mir wird bewusst, dass wir keine Kinder mehr sind. Und ich muss mich aktiv daran erinnern, dass ich mich nicht mehr auf dich einlassen darf, weil ich dir nicht mehr vertrauen kann und befürchte, dass du mir wieder das Herz rausreißt.“

„Pey …“

„Nein, Luca. Aus der Nummer kommst du nicht einfach so wieder raus“, seufze ich und riskiere einen Blick in seine Richtung, was ich aber sofort wieder bereue, als ich den Schmerz in seinen Augen sehe. „Die ersten beiden Tage in Atlanta waren furchtbar, aber dich an meiner Seite zu wissen und wie du mir die Hand gehalten hast, war genau das, was ich gebraucht habe. Das hat mir alles bedeutet, Luc. Aber darauf kann ich mich eben nicht verlassen. Denn was passiert, wenn wieder härtere Zeiten auf uns zukommen? Lässt du mich dann einfach wieder sitzen, weil es dir zu viel ist?“

„Nein, ich würde nie …“

„Ja, weißt du, genau dasselbe hättest du wahrscheinlich auch am Tag gesagt, bevor ich dir das, was ich gehört habe, erzählt habe. Und schau, was dann passiert ist.“

„Ich war noch ein Kind, Peyton.“

„Warst du das vor ein paar Wochen auch noch?“

„Ich war wütend. Verwirrt. Ich war echt im Arsch, Pey.“

„Ein Grund mehr, extreme Vorsicht walten zu lassen, meinst du nicht?“

„Ohne dich macht aber nichts Sinn.“

Mein Herz schlägt wie verrückt, als er das sagt, denn ich kann das so gut verstehen. Mir geht es genauso, aber ich bin viel zu feige, im Moment irgendwas dagegen zu tun.

„Ich will das hier, Peyton. Ich will dich. Ich will uns. Ich will Teil von Kaydens Leben sein. Ich will nach vorn blicken und die Vergangenheit hinter uns lassen. Ich will die Zukunft, von der wir immer geträumt haben. Die wollte ich schon immer.“

„Das geht nicht, Luca. Mein Leben ist eine Katastrophe. So große Versprechen kann ich im Moment einfach nicht machen, weder dir noch sonst jemandem.“

„Ich will auch gar nicht, dass du mir irgendwas versprichst, Pey. Ich will einfach nur ein wenig Hoffnung.“

„Wem sagst du das?“, entgegne ich und nehme einen Schluck Kaffee.

„Ich hab was für dich“, sagt er, erhebt sich aus seinem Stuhl und fischt etwas aus seiner Hosentasche.

„Was ist das?“

„Mach auf.“

Ich stelle meine Tasse ab, nehme ihm den Umschlag aus der Hand und nehme den Brief, der darin steckt, heraus. Ich falte ihn auseinander und sehe mir die Worte und Zahlen, die mir da entgegenstarren, genau an.

Ich weiß zwar sofort, was das bedeutet, weigere mich aber, es zu glauben.

Er hat doch nicht …

Er kann doch nicht …

„W-was ist das?“

„Ein Beleg. Die Bestätigung dafür, dass du jetzt schuldenfrei bist.“

„Nein“, schreie ich und schiebe meinen Stuhl mit einem lauten Quietschen nach hinten, woraufhin sich alle zu uns umdrehen. „Nein. Das ist nicht fair, Luca. Das war nicht dein Problem.“

Bevor er mir irgendwas entgegnen kann, renne ich los. Zum Glück sind die Aufzugtüren beinahe schon zu, sodass ich gerade noch in die Kabine springen kann.

„Peyton, warte“, ruft er, kurz bevor die Türen sich hinter mir schließen.

Die vier Leute im Fahrstuhl sehen mich besorgt an, aber ich halte den Blick fest auf den Boden gerichtet, während sich in meinem Kopf alles dreht.

Er hat meine Schulden abbezahlt. Alle. Bis auf den letzten Cent.

Ich gehe gerade vor Libbys Bett auf und ab, als Luca schließlich ins Zimmer kommt. Ich hebe den Blick vom Boden, sehe ihn wütend an und flehe ihn ohne Worte an, zu verschwinden, damit ich das alles irgendwie verarbeiten kann.

„Du kannst jetzt nicht einfach wegrennen, Peyton“, flüstert er schwer atmend, weil er wahrscheinlich gerade die Treppe hochgerannt ist. Als er dann ganz reinkommt und die Tür hinter sich zumacht, fühlt es sich an, als würde er mir die Luft zum Atmen nehmen.

„Du hattest kein Recht, das zu tun.“

„Ich wollte dir nur helfen, Pey. Lass mich das für dich tun, bitte.“

„Meine Schulden sind nicht dein Problem“, fauche ich.

„Peyton, bitte“, fleht er, macht einen Schritt auf mich zu und greift nach meinen Händen.

„Nein“, sage ich barsch, sehe ihm tief in die Augen und hoffe, dass er stehenbleibt. „Das ist zu viel. Das ist einfach …“

„L-Luca?“, sagt eine leise Stimme hinter mir und die Spannung zwischen uns ist sofort verflogen.

„Libby“, sage ich und eile an ihr Bett.

„Hey, Libby“ sagt Luca verlegen. Ich muss mich gar nicht erst zu ihm umdrehen, ich weiß auch so, dass er sich gerade mit der Hand durchs Haar fährt. „Wie geht's dir?“

Sie starrt ihn an und denkt sich wahrscheinlich gerade Wonach sieht es denn aus, Arschloch? und ich muss mich wirklich beherrschen, nicht laut loszulachen.

„Seid ihr beiden …“

„Nein.“

„Doch“, verkündet Luca. Der klingt dabei so selbstbewusst, dass ich zu ihm herumfahre.

„Doch?“

„Du weißt, was ich will, Pey. Daraus mache ich kein Geheimnis.“

„Du gehst jetzt besser.“

„Und du hörst besser auf, so verdammt stur zu sein und machst mal die Augen auf.“

Als er das sagt, verwandelt mein Blut sich in kochende Lava.

„Ich soll die Augen aufmachen? Willst du mich verarschen? Meine Augen sind offen, Luca. Ich bin hier und konzentriere mich auf das, was wirklich zählt.“ Ich zeige auf Libby. „Ich konzentriere mich auf meine Familie. Auf die, die mich lieben, mir glauben und mir vertrauen“, sage ich vor Wut schäumend.

„Ich liebe dich, Peyton, verdammt noch mal“, donnert er und reißt verzweifelt die Arme in die Luft. „Und das schon seit einer verdammten Ewigkeit.“

Ich starre ihn an, wie er dasteht und auf eine Antwort von mir wartet. Er atmet schwer und seine Augen sind vor lauter Wut, Ärger und Entschlossenheit ganz wild.

Als meine Schwester unsere Finger ineinander verschlingt und meine Hand leicht drückt, erschrecke ich, aber sie weiß ganz genau, was ich jetzt brauche.

„Das spielt keine Rolle, Luca. Selbst wenn ich dasselbe für dich empfinden würde, wäre jetzt definitiv nicht der richtige Zeitpunkt für so was.“

„Selbst wenn du dasselbe für mich empfinden würdest“, wiederholt er und verdreht dabei die Augen. „Das tust du und das weißt du auch. Ich weiß das. Das kann ich jedes Mal, wenn ich dich berühre, fühlen.“

Ich fühle, wie mir die Tränen in die Augen steigen, ich habe vor lauter Emotionen einen Kloß im Hals, denn er hat recht und natürlich weiß er das auch.

„Nicht jetzt, Luca.“

„Wann denn dann, hm, Peyton? Müssen wir jetzt bis zur nächsten Katastrophe warten, damit wir uns wieder annähern können? Wir ziehen das jetzt zusammen durch, so, wie wir es schon immer getan haben. Lass einfach mal zu, dass dein Kopf die Gefühle, die dein Herz empfindet, akzeptiert, und vertraue deinen Gefühlen. Mir musst du fürs Erste nicht vertrauen, ich weiß, dass ich mir das erst wieder verdienen muss. Ich werde dir beweisen, dass das, was ich getan habe, ein Riesenfehler war. Und dass du, Peyton Banks, die Einzige für mich bist.“

Er macht einen Schritt auf mich zu, während mir die Tränen in Bächen übers Gesicht laufen.

Er legt mir die Hand in den Nacken und presst seine Lippen auf meinen Kopf.

„Den Job im Locker Room bist du auch los“, flüstert er.

Ich verkrampfe mich am ganzen Körper.

„Denk nicht mal dran, da wieder hinzugehen. Das hast du gar nicht nötig. Kümmere dich um deine Familie. Ich kann warten.“

Er gibt mir einen Kuss auf den Kopf, nickt in Libbys Richtung und marschiert dann aus dem Zimmer, und ich bleibe ganz verwirrt auf wackeligen Beinen, die mein Gewicht nicht mehr tragen können, zurück.

Ich sacke auf dem Stuhl neben Libbys Bett zusammen und verberge mein Gesicht in den Händen. Aber ich weine nicht. Ich atme den Stress einfach weg. Denn ein Nervenzusammenbruch ist das Letzte, was Libby jetzt brauchen kann.

„Ich weiß, dass du versuchst, mich zu schützen, Peyton und glaub mir, ich kann das verstehen. Ich verstehe, warum du mich gerade mit Samthandschuhen anfasst. Aber du musst damit aufhören, mir Dinge zu verheimlichen. Mich in Watte zu packen und von der bösen Welt abzuschirmen, hilft mir nicht dabei, wieder gesund zu werden. Damit verhätschelst du mich nur. Ich will die Wahrheit, Peyton. Ich will wissen, warum du tatsächlich in Maddison bist. Und jetzt komm mir nicht mit irgendeinem Scheiß, von wegen, dass du hier studierst. Ich weiß, dass du an der Trinity Royal angefangen hast.“

Bei ihren Worten stockt mir der Atem.

„Ich will wissen, warum Tante Fee sich auf einmal aufführt, als sei sie unsere Mum und wo unsere echte eigentlich steckt. Ich will, dass du den Namen von meinem Kleinen aussprechen kannst, ohne dabei zusammenzuzucken, weil du Angst hast, ich verkrafte das nicht.

Und“, sagt sie mit einem strengen Blick in meine Richtung, „ich will ganz genau wissen, was hier eigentlich los ist.“

„Wenn es weiter nichts ist“, murmle ich, in der Hoffnung, damit die Stimmung ein wenig aufzulockern. Doch sie ringt sich nicht mal ein Lächeln ab und ich nicke. Es ist wohl an der Zeit, damit aufzuhören, um den heißen Brei herumzureden und ihr die Wahrheit zu sagen.

Libby vom Unfall unserer Mum zu erzählen, ist mit Abstand der schwerste Moment meines Lebens.

Das alles mitzuerleben, war schon schlimm, aber wenigstens war ich da.

Zu sehen, wie sich Libbys Augen ein paar Minuten später vor Schock und Trauer verdunkeln, als ihr langsam klar wird, dass ich das ernst meine, bricht mir das Herz.

Ich weiß, dass sie zwar die Wahrheit wissen wollte und gedacht hat, dass sie damit klarkäme, aber jetzt, wo die Tränen ihr in Bächen übers Gesicht laufen und auf die Decke, in die sie eingehüllt ist, tropfen, bin ich mir nicht mehr so sicher, ob das so eine gute Idee war.

„K-Kayden?“, bringt sie mühsam hervor.

„Er ist in Ordnung. Er wurde verletzt. Davon hat er sich immer noch nicht ganz erholt, aber er wird wieder, Lib.“

„Fuck“, ruft sie und ballt ihre Hände zu Fäusten. „Fuck“, schreit sie und schlägt verzweifelt auf ihr Bett ein, während die Maschine neben ihr anfängt, wie verrückt zu piepsen.

„Lib, du musst dich beruhigen“, sage ich und lege ihr eine Hand auf die Schulter in der Hoffnung, dass sie das ein wenig beruhigt. Doch sie zuckt nur mit den Schultern und schlägt weiter unkontrolliert auf die Matratze ein.

Fünf Sekunden später kommen zwei Krankenschwestern ins Zimmer gerannt.

„Es ist alles gut, Libby. Bitte beruhigen Sie sich, meine Liebe.“

„Sie ist tot“, heult Libby, was mir sofort wieder das Herz bricht. „Sie ist gestorben und hat mich bis zum Schluss für die letzte Junkie-Versagerin gehalten.“

„Nein, Lib. Hat sie nicht. Mum hat dich über alles geliebt.“

„Das ist nicht fair. Warum sie? Warum ist nicht irgendein Arsch, der Leute verletzt, an ihrer Stelle gestorben?“

„Ich weiß, Lib. Das ist nicht fair.“

Zum Glück gelingt es uns nach ein paar Minuten, sie mit Hilfe der Schwestern zu beruhigen und das Piepsen der Maschinen normalisiert sich langsam wieder.

„Wenn Sie irgendwas brauchen, melden Sie sich, ja?“, sagt eine der Schwestern, bevor sie das Zimmer verlässt.

„Erzähl mir alles“, fordert Libby.

„Bist du sicher, dass …“

Sie starrt mich an. „Schlimmer kann es ja nicht mehr werden, oder?“

„Wahrscheinlich nicht.“

Ich erzähle ihr, wie Tante Fee uns aufgenommen hat und wie toll sie das mit Kayden, der langsam auch auf dem Wege der Besserung ist, macht. Dann muss ich ihr leider auch beichten, dass ich im Locker Room gearbeitet und wie ich Luca dort wieder getroffen habe.

„Also, als Allererstes“, sagt sie und klingt zum ersten Mal seit langer Zeit wieder wie eine große Schwester. „Luca hat recht, da gehst du nicht mehr hin. Mum würde durchdrehen, wenn sie wüsste, was du mit deinem Körper machst.“ Sie durchbohrt mich mit einem Blick, bei dem ich mich auf einmal total klein und unbedeutend fühle.

„Ich hatte keine andere Wahl, Lib. Wir hatten keine Krankenversicherung. Ich habe schnell viel Geld gebraucht.“

„Das ist allein meine Schuld.“

„Nein, Liberty.“ Dass ich ihren ganzen Namen sage, lässt sie sofort zu mir aufsehen. „Es ist seine“, sage ich mit Nachdruck.

„Ich will, dass du weißt, dass … das Einzige, was ich wirklich, wirklich bereue … ist, dass das, was ich getan habe, dich und ihn auseinandergerissen hat.“

„Das ist nicht deine Schuld, Lib. Wie das zwischen uns gelaufen ist, ist seine Schuld.“

„Aber wenn ich nie …“

„Nein, ich lasse nicht zu, dass du dir die Schuld dafür gibst. Du warst ein Kind, Libby.“

„Ich war fast achtzehn.“

„Und er war erwachsen und hätte es wirklich besser wissen müssen.“

Sie atmet tief durch und lässt sich wieder nach hinten fallen.

„Er hat mich immer behandelt, als … sei ich was ganz Besonderes. Ich weiß, dass ist echt dumm, aber ich glaube, genau das habe ich damals gebraucht.“

„Du musst dich vor mir nicht rechtfertigen“, sage ich, wobei ich ihr verschweige, dass das daran liegt, dass ich ihre Privatsphäre total ignoriert und fast ihr ganzes Tagebuch von damals gelesen habe.

Was sie da geschrieben hat, könnte Brett Dunn ruinieren, jetzt müssen wir nur klug vorgehen und herausfinden, wie wir das am besten anstellen.

„Und was jetzt?“, fragt sie und klingt dabei total erschöpft.

„Jetzt konzentrieren wir uns darauf, dass du wieder ganz gesund wirst und machen dann mit unserem Leben weiter.“

„Und was ist mit dir und Luca?“

Ich zucke mit den Achseln. „Ich bin mir nicht sicher, ob es mich und Luca noch gibt.“

„Bullshit, Peyton. Ich hab doch gesehen, wie ihr beiden euch anschaut und wie du bei seinen Worten dahingeschmolzen bist. Und er hat recht, weißt du? Du bist echt stur!“

„Ich muss mein Herz beschützen.“

„Ja, das ist doch dasselbe. Ihr beiden wart schon immer füreinander bestimmt, Pey. Gib ihm einfach eine Chance. Er sah echt fertig aus, und irgendwie habe ich das Gefühl, dass das was mit dir zu tun hat.“

Ich mache den Mund auf und will etwas entgegnen, bemerke aber schnell, dass ich nicht weiß, was ich dazu sagen soll und als ich dann wieder zu ihr blicke, schläft sie tief und fest.

„Okay, dann vielen Dank, Schwester“, murmle ich vor mich hin.

Ich sitze dann noch fast eine Stunde in ihrem spärlich beleuchteten Zimmer und lasse mir das alles noch mal durch den Kopf gehen, bevor ich schließlich aufstehe, ihr einen Kuss auf die Stirn gebe und in Richtung Tür gehe, weil ich jetzt einfach nur noch nach Hause gehen und mich hinlegen will.

Ich rufe mir im Fahrstuhl nach unten ein Uber und öffne dann einen Chat, den ich seit Luca Atlanta verlassen hat, ziemlich ignoriert habe.

Ich starre auf seine Worte, auf seine Entschuldigung dafür, dass er es zu weit getrieben und meine Grenzen nicht respektiert hat. Dass er sich Sorgen um Libby macht und mich anfleht, dass ich ihm sage, wie es mir geht.

Wenn ich daran denke, dass er all das ernst gemeint hat, sticht es mir im Herzen. Ich weiß, dass er sich wirklich um mich sorgt.

Ohne weiter darüber nachzudenken, fangen meine Finger an, zu tippen.

Peyton: Danke. Du kannst dir nicht vorstellen, was es für eine Erleichterung ist, dass ich mir keine Sorgen wegen der Schulden mehr machen muss. Ich stehe für immer in deiner Schuld x

Ich drücke auf Senden, bevor ich es mir noch anders überlegen kann, lasse mich dann gegen die Wand fallen und schließe einen Moment lang die Augen.

Mein Handy vibriert, als die Türen sich öffnen, aber ich ignoriere es, bis ich in meinem Uber sitze und mich endlich auf dem Nachhauseweg befinde.

Luca: Jederzeit. Egal, was. Ich hätte da schon eine Idee, wie du dich bei mir revanchieren könntest ;-)

Mit einem Lächeln sperre ich mein Handy wieder und lehne den Kopf wieder nach hinten.

Ich bemerke erst, dass ich eingeschlafen bin, als der Fahrer mich buchstäblich anschreit, um mir zu sagen, dass ich zu Hause bin.

„Scheiße, tut mir voll leid. Es war ein langer Tag.“

„Kein Problem, Süße.“

Ich bedanke mich bei ihm, steige aus dem Auto und seufze erleichtert auf, als ich Tante Fees Haus sehe. Es ist zwar nicht mein richtiges Zuhause, aber es kommt nah daran hin und gerade kann ich es kaum erwarten, da reinzugehen und Zeit mit meinen Lieben zu verbringen.

Als ich die Küche betrete und in Tante Fees gütige Augen blicke, breche ich sofort in Tränen aus. Der ganze Stress und die Erschöpfung, die die letzten beiden Wochen mit sich gebracht haben, wachsen mir auf einmal über den Kopf.

„Oh, Süße, komm her“, sagt sie, schließt mich in die Arme und hält mich ganz fest.

So stehen wir eine gefühlte Ewigkeit lang da, wiegen uns in den Armen und geben uns gegenseitig die Kraft, die wir brauchen, um nicht umzukippen.

„Kann ich irgendwas für dich tun? Brauchst du was?“, flüstert sie.

„Ich muss Kay kurz sehen und dann muss ich dringend schlafen.“

„Okay. Ich mache dir schnell noch eine heiße Schokolade, die kannst du dann mit auf dein Zimmer nehmen.“

„Danke, Tante Fee. Für alles.“

„Sehr gerne, Süße.“

Ich hole zitternd Luft und mache mich dann auf den Weg in Kaydens Zimmer, weil ich ihn wissen lassen will, dass ich wieder da bin. Ich will ihn so gerne sehen und mit ihm sprechen, aber ich will ihn nicht aufwecken.

Ich sitze lange an seinem Bett und sehe ihm beim Schlafen zu, während ich bete, dass Libby das alles gut übersteht und ihm dann die Mutter sein kann, die er so dringend braucht.


KAPITEL EINUNDZWANZIG




Peyton

Als ich am nächsten Morgen aufwache, ist es ganz still im Haus und alles, was ich hören kann, sind die Vögel, die vor meinem Fenster im Baum sitzen und zwitschern. Ich erlaube mir, mich noch mal ein paar Minuten lang einzukuscheln.

Weil ich aber unglaublich viel zu tun habe und viele Menschen sich auf mich verlassen, kann ich leider nicht ewig im Bett rumliegen, also schlage ich irgendwann die Decke auf und schnappe mir mein Handy vom Nachttisch, das neben der heißen Schokolade liegt, die ich gestern vor lauter Müdigkeit ganz vergessen habe.

Tante Fee: Kayden ist heute im Kindergarten und ich gehe zu Libby. Ruh dich aus und kümmere dich mal ein paar Stunden lang nur um dich.

Ich lasse mein Handy aufs Bett sinken und fühle mich ein wenig verloren, weil jemand anders zur Abwechslung mal die Planung übernommen hat. Die letzten zwei Wochen lang war ich fast komplett allein für Libby verantwortlich und ich muss zugeben, dass es sich unglaublich toll anfühlt, das nun mit jemandem zu teilen.

Weil ich weiß, dass sie recht hat und ich mal irgendwas anderes als Krankenhäuser und Krankenbetten sehen muss, nehme ich mein Handy wieder zur Hand und rufe sofort eine andere Person, mit der ich sprechen will, an.

„Willkommen zu Hause. Ich wollte dich gestern anrufen, aber ich dachte …“

„Danke. Es ist schön, wieder hier zu sein. Bist du heute Morgen auf dem Campus?“

„Ich schätze, das hängt jetzt ganz davon ab, was du als Nächstes sagst.“

Ihre Worte und ihre Loyalität bringen mich zum Lächeln.

„Ich muss irgendwas machen“, gebe ich zu.

„Okay, irgendwas, wie …“

Ich sehe in den Spiegel, der auf der anderen Seite des Zimmers hängt und erschrecke ein wenig darüber, was ich da sehe.

„Ich muss mal wieder zum Friseur“, platzt es aus mir heraus.

„Okay, dann machen wir das doch. Ich rufe kurz Ella an und wir organisieren was und holen dich dann ab.“

„Bist du sicher? Ich will nicht, dass ihr meinetwegen was verpasst.“

„Aber so was von sicher. Mach dich schon mal fertig, wir brauchen nicht lang. Ich schreib dir, wenn wir losfahren.“

„Okay, danke.“ Ich lege auf und bei der Vorstellung, mal wieder etwas ganz Normales, wie zum Beispiel zum Friseur zu gehen, zu tun, bekomme ich Schmetterlinge im Bauch.

Ich springe aus dem Bett und hüpfe kurz unter die Dusche, dann ziehe ich mich an und trage zur Abwechslung mal keine Leggings und keinen Kapuzenpullover und habe so viel Energie wie schon lange nicht mehr.

Ich mache mir einen unordentlichen Dutt, trage schnell etwas Make-Up auf, ziehe Mums Kette an und halte sie ein paar Sekunden lang in der Hand.

Als mein Handy ein paar Minuten später vibriert und Letty und Ella mir sagen, dass sie schon unterwegs sind und Kaffee mitbringen, bin ich startklar. Wie toll sind die beiden eigentlich?

Ich schnappe mir einen Müsliriegel aus der Küche und verlasse gerade, als die beiden vorfahren, das Haus.

Letty lässt den Motor zwar laufen, springt aber buchstäblich aus dem Auto, stürzt sich auf mich und schließt mich fest in die Arme – damit hätte ich echt nicht gerechnet.

„Wow.“

„Das mit deiner Schwester tut mir total leid“, sagt sie, als sie schließlich von mir ablässt. „Aber ich bin so froh, dass du zurück bist.“

„Warum? Was hab ich verpasst?“

„Oh, nur einen total sturen Football-Spieler, der es auf dich abgesehen hat.“

Ich verdrehe die Augen, sie hätte sich echt noch ein wenig Zeit lassen können, bevor sie das Thema Luca anspricht.

„Der macht mich noch ganz wahnsinnig mit seinem Selbstmitleid.“

„Steigt mal ein, ihr beiden. Es war echt schwer, so kurzfristig einen Termin zu bekommen, da dürfen wir jetzt nicht zu spät kommen.“

„Dann mal los. Wir haben den perfekten Morgen geplant.“

„Ich hab doch erst vor einer halben Stunde angerufen“, sage ich und klettere hinter Letty auf den Rücksitz.

„Mehr Zeit braucht Ella für so was auch nicht.“

„So sieht's aus“, stimmt Ella ihr zu. „So schön, dich wieder zu haben, Peyton. Tut mir leid, wegen deiner Schwester.“

„Danke. Aber jetzt sieht es ganz gut aus. Wir müssen jetzt nur hoffen, dass sie es schafft, sauber zu bleiben.“

„Luc sagt, dass sie direkt in eine Rehaklinik kann, wenn sie entlassen wird.“

„Das stimmt. Ich kann nur hoffen, dass sie das auch annimmt.“

„Ich hoffe, sie tut das für ihren Kleinen“, sagt Letty mit einem Lächeln.

„Verdient hätte er es.“

„Luca kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen, aber er wollte damit warten, bis du wieder da bist.“

„Das weiß ich zu schätzen. Kayden kann noch mehr Chaos im Moment echt nicht gebrauchen. Wo fahren wir eigentlich hin?“, frage ich und wechsle damit abrupt das Thema.

„Wart's einfach ab.“

Dann quatschen die beiden über alle möglichen Dinge, die passiert sind, als ich nicht da war – Partys, auf denen sie waren und Vorlesungen, die ich versäumt habe.

Ich lehne mich zurück, höre einfach nur zu und bin total dankbar, dass ich zur Abwechslung mal was anderes höre als Krankenschwestern und ihr Fachvokabular.

„Wow, das sieht ja … teuer aus“, sage ich, als Letty vor einem ziemlich exklusiv wirkenden Spa-Hotel vorfährt.

„Jep. Wir nehmen unsere Aufgabe heute sehr ernst“, sagt Ella und zwinkert mir zu.

„Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich mir das hier leisten kann.“

„Das machen wir schon. Du entspannst dich jetzt einfach mal.“

Ich folge den beiden zum Eingang dieses imposanten Gebäudes und sage nichts, als sie mit der Empfangsdame sprechen. Hier drin ist alles violett, golden und teuer. So was hab ich noch nie gesehen.

„Wir haben als Erstes eine Gesichtsbehandlung, dann Maniküre und Pediküre und zum Schluss Haare und Make-Up für Sie geplant.“

„Klingt super. Danke“, sagt Ella.

„Gehen Sie einfach durch in die Lounge und bedienen Sie sich an unseren Speisen und Getränken. Wir rufen Sie dann, wenn alles bereit für Sie ist.“

Wir gehen in eine Art Wintergarten, von dem aus man in der Ferne Berge und einen See in der Wintersonne glitzern sieht.

„Wow.“

„Ja, ist toll, oder? Ella kennt hier ein paar Leute“, Letty zwinkert mir zu und ich frage mich, ob die beiden mir was verheimlichen.

„Sekt Orange?“, fragt Ella und reißt mich aus meinen Gedanken und als ich mich zu ihr umdrehe, hält sie uns jeweils ein Sektglas hin.

„Ich hoffe, euch ist klar, dass es mich umhaut, wenn ich das da trinke.“

„Jep. Nimm“, sagt Ella und dreht sich dann zu dem Tisch hinter ihr um, auf dem es von Essen nur so wimmelt. „Iss das dazu.“ Sie reicht mir ein Croissant und stopft sich dann selbst eins in den Mund.

„Und dann fragt sie sich, warum sie immer noch Single ist“, murmelt Letty und lacht über das wenig damenhafte Verhalten ihrer Freundin.

„Ich hab einfach noch keinen gefunden, der mir das Wasser reichen kann“, erklärt uns Ella mit vollem Mund.

„Daran ist wahrscheinlich Colt schuld. An den und seine Talente muss erst mal jemand rankommen.“

„Ach, sei doch still“, meckert Ella und lässt sich mit ihrem Sekt Orange und einem weiteren Croissant auf eins der riesigen Sofas fallen.

„Ignorier sie einfach. Sie muss nur mal wieder flachgelegt werden.“

„Fehlt dir Elijah?“, frage ich, als mir einfällt, dass sie ganz eng mit ihm getanzt und ihm die Zunge in den Hals geschoben hat, als ich sie zum letzten Mal gesehen habe. Und sofort fühle ich mich schuldig, weil ich so sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt war, dass ich Tante Fee gar nicht gefragt habe, ob er wieder in See gestochen ist.

„Mann, war der heiß. Und er weiß auch genau, was er tut, wenn ihr wisst, was ich meine“, sie zwinkert mir zu.

„El, so laut, wie du redest, weiß sogar die Dame am Empfang, was du meinst“, sagt Letty trocken.

„Das überrascht mich jetzt, immerhin hängt er fast ausschließlich mit anderen Typen rum.“

Ella sagt ein paar Sekunden lang nichts, schwelgt aber eindeutig in Erinnerungen. „Stellt euch mal vor, es gibt noch mehr von seiner Sorte …“, sie bekommt ganz glasige Augen und Letty und ich lassen sie ihre Fantasie genießen.

„Hast du mit Leon gesprochen?“, fragt Letty.

„Schon seit ein paar Tagen nicht mehr, und du?“

Sie schüttelt den Kopf: „Ich habe auch nicht das Gefühl, dass er in letzter Zeit in seinem eigenen Bett geschlafen hat.“

„Hat er eine Freundin?“

„Ich glaub nicht. Der ganze Scheiß hat ihn echt mitgenommen. Ich mach mir Sorgen um ihn.“

„Hat Luc mit ihm geredet?“

„Der war in letzter Zeit nicht mal in der Verfassung, morgens aufzustehen, geschweige denn mit jemandem zu reden.“

„Was?“

„Er hat sich seit seiner Rückkehr aus Atlanta in seinem Zimmer eingeschlossen und sich ins Jenseits gesoffen und gekifft. Nur die Tatsache, dass du wieder da bist, hat ihm wieder Antrieb gegeben.“

Mir klappt die Kinnlade runter. Deshalb hat er also so fertig ausgesehen.

„Scheiße. Ich hatte ja keine Ahnung.“

„Ich weiß. Wir haben dir das extra nicht gesagt. Du hattest schließlich schon genug um die Ohren.“

„Er war gestern Abend auch im Krankenhaus.“

„Hi“, sagt eine sanfte Stimme am anderen Ende des Zimmers. „Ella?“

„Das bin ich.“ Sie springt auf und leert ihr Glas in einem Zug. „Bis später, Bitches.“

„Ist sie immer so …“

„Irre? Ja.“

„Das finde ich toll.“

„Ja, ich auch. Aber sag ihr das nicht. Sonst steigt ihr das noch zu Kopf.“

Wir sehen Ella nach, wie sie den Gang entlang in Richtung der Behandlungsräume hüpft und ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen.

„Also, du wolltest gerade sagen …“, hakt Letty nach.

„Er hat meine ganzen Schulden abbezahlt, Let. Alles. Ich kann ihn doch nicht …“

„Doch, kannst du, Peyton“, sagt sie, greift nach meiner Hand und drückt sie ganz leicht. „Er will nur helfen. Er will das Richtige tun.“

„Es ist aber nicht seine Aufgabe, die Vergangenheit wieder in Ordnung zu bringen.“

„Vielleicht nicht, aber das will er eben. Außerdem kommt das Geld ja nicht wirklich von ihm, sondern von Brett.“

„Weiß der schon Bescheid?“

„Soweit ich weiß, nicht. Ich glaube nicht, dass einer der Zwillinge mit ihm gesprochen hat, seit das alles ans Licht gekommen ist. Und das ist auch gut so, wenn du mich fragst, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass es Tote gibt, wenn er das rausfindet.“

Ich verberge mein Gesicht in den Händen.

„Das will ich nicht.“

„Das liegt nicht in deiner Hand. Er ist ihr Erzeuger. Lass die das alles allein regeln.“

Ich nicke, weil ich weiß, dass sie recht hat, aber befürchte, dass die Dunns etwas tun werden, was sie später bereuen.

„Scarlett, Peyton?“, fragt eine Frau und wir erheben uns und folgen ihr zu unserer ersten Behandlung.
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Vier Stunden später fühle ich mich besser, als ich es seit langer, langer Zeit getan habe. Mein Haar strahlt in frischem Pink, vom Ansatz ist nichts mehr zu sehen und mein Gesicht ist so rein, wie es, glaube ich, noch nie in meinem Leben war, mein Make-Up strahlt und meine Nägel leuchten in einem dunklen Violett.

Wahrscheinlich wirke ich später im Krankenhaus total lächerlich und so, als wäre ich auf dem Weg in einen Club, doch im Moment ist mir das total egal. Nachdem ich einen ganzen Tag lang mit meinen Mädels zusammen verwöhnt wurde, bin ich wie benommen vor Glück.

„Ich glaube, wir sollten dann los“, sagt Letty nach dem Mittagessen, das sie auch für mich organisiert haben.

„Ja, ich muss Tante Fee bei Libby ablösen.“

„Wir können mitkommen, wenn du willst. Dann lernen wir gleich deine Schwester kennen.“

„Das fände sie sicherlich toll, aber vielleicht warten wir damit noch ein wenig.“

„Okay, wie du willst. Aber vergiss nicht – wir sind hier, wenn du uns brauchst.“

„Ich weiß, und das weiß ich wirklich zu schätzen.“

Wir bahnen uns den Weg nach draußen, bedanken uns bei der Dame, die immer noch am Empfang sitzt und gehen zu Lettys Auto.

„Vielen Dank für heute.“

„Weißt du, du solltest es ausnutzen, dass du so Hammer aussiehst und heute Abend auf ein Date gehen“, schlägt Letty vor, während die leicht angetrunkene Ella sich auf den Beifahrersitz fallen lässt und verkündet, dass sie jetzt erst mal ein Nickerchen braucht.

„Meint ihr, ich soll ihn anrufen?“

„Das ist ganz allein deine Entscheidung, aber vielleicht tut es dir ja gut, ein wenig auszugehen.“

Die Vorstellung, ganz zivilisiert mit Luca an einem Tisch in einem Restaurant zu sitzen, macht mir Schmetterlinge im Bauch.

Ob wir das wohl hinkriegen würden? Vielleicht gelingt es uns ja, den ganzen Scheiß ein paar Stunden lang hinter uns zu lassen und einfach nur wir selbst zu sein. Vielleicht finden wir unter dem ganzen Drama ja die Menschen, die wir wirklich sind, wenn unser Leben gerade nicht auf dem Kopf steht.

„Ich überlege es mir“, sage ich und meine es auch so.

„Dann los. Ich kenne da einen jungen Mann, der das hier echt zu schätzen wüsste.“ Sie deutet auf ihr Gesicht. „Und seine letzte Vorlesung für heute ist auch gleich zu Ende. Sie zwinkert mir zu und steigt dann zu Ella ins Auto.

Als Letty mich vor Tante Fees Haus rauslässt, verabschiede ich mich schweren Herzens von ihr und Ella und wir versprechen uns, dass wir uns bald wiedersehen.

Ich renne schnell nach drinnen, suche ein paar Sachen zusammen und schreibe Tante Fee dann, dass ich noch kurz bei der Arbeit vorbeischaue und ein paar Sachen aus meinem Spind hole, da ich ja, so wie es aussieht, nicht mehr im Locker Room arbeite.

Ich schnappe mir meinen Schlüssel und setze mich zum ersten Mal seit fast zwei Wochen hinters Steuer. Wie ich so in meinem Auto sitze, fällt mir wieder ein, dass ich es vor meinem Trip nach Atlanta auf dem Campus stehengelassen habe. Ich kann mich vage daran erinnern, dass Luca mir gesagt hat, dass er ein paar seiner Jungs damit beauftragen würde, es nach Hause zu bringen und ich bin ihm mehr als dankbar, dass er Wort gehalten hat.

Er hat in den ersten Tagen, nachdem Dr. Willis angerufen hat, wirklich an alles gedacht.

Mich überkommen die Schuldgefühle. Vielleicht war ich doch ein wenig zu hart zu ihm.

Auf dem ganzen Weg zum Locker Room kämpfe ich mit meinem Gewissen.

Es ist spät am Nachmittag, als ich auf dem Parkplatz vor meinem früheren Arbeitsplatz vorfahre. Tante Fee ist schon gegangen, um Kayden vom Kindergarten abzuholen, also bringe ich die Sache wohl besser so schnell wie möglich hinter mich, damit ich zu Libby gehen kann.

Ich weiß, dass es ihr nichts ausmacht, auch mal ein wenig Zeit allein zu verbringen – wahrscheinlich tut ihr das sogar gut – aber ich habe trotzdem ein schlechtes Gewissen.

Doch ich gewöhne mich wohl besser daran, ich kann nämlich nicht noch mehr Vorlesungen verpassen. Nächste Woche muss ich auf jeden Fall wieder in die Uni gehen und versuchen, das, was ich verpasst habe, nachzuholen.

Leise Musik kommt aus der Bar, allerdings viel leiser als an einem normalen Abend.

„Peyton“, ruft eine mir vertraute Stimme hinter mir, als ich die fast leere Bar durchquere. „Wie schön, dich zu sehen.“

Ich drehe mich um und sehe Bry mit einem breiten Lächeln auf mich zukommen. Er schließt mich in die Arme und hält mich ein paar Sekunden lang ganz fest.

„Wie geht es deiner Schwester?“

„Ja, ich glaube, sie wird wieder, wenn sie die Hilfe, die man ihr anbietet, annimmt.“

„Das sind doch tolle Nachrichten.“ Er führt mich an den Tresen. „Wie ich höre, hat meine Lieblingskollegin also gekündigt?“

„Das hab ich auch gehört.“

„Hat Luc es dir erzählt?“, fragt er im Flüsterton.

„Was denn? Dass ich keinen Job mehr habe?“

„Ja, das auch. Aber er hat Helena dabei erwischt, wie sie Julian unter seinem Schreibtisch einen geblasen hat.“

„Nein!“, rufe ich schockiert, frage mich aber, warum mich das überhaupt wundert, immerhin bläst Helena allem, was nicht bei drei auf dem Baum ist, einen. „Da hat es wohl jemand auf eine Gehaltserhöhung abgesehen.“

Bry lacht: „Sie hat auf jeden Fall Hintergedanken. Ich würde Julians verseuchten Schwanz nicht mal mit der Kneifzange anfassen, für kein Geld der Welt.“

„Amen“, sage ich lachend, doch als Julian dann auf einmal wie aus dem Nichts vor uns steht, vergeht uns das Lachen sofort.

„Hast du nichts zu tun, Bry?“

„Doch klar, Boss.“ Bry salutiert und dreht sich sofort um, aber ich bekomme trotzdem noch mit, wie er theatralisch die Augen verdreht.

„Peyton, hast du eine Minute?“

Mir dreht sich der Magen um, wie jedes Mal, wenn ich in seiner Nähe bin. Er hat einfach so was … Widerliches an sich. Genau wie die Schmalzlocke, die immer dienstags herkommt, nur noch hundertmal schlimmer und ich bin ganz schön froh, dass ich ihn nach heute nie wiedersehen muss.

Ich folge ihm durch die Tür nach hinten in sein Büro. Hier hinten riecht es wie immer, aber da ich nicht mehr dazugehöre, wird mir von der Mischung aus kaltem Schweiß und Schimmel noch schlechter als sonst.

„Heute ist dein Glückstag, Peyton. Jemand ganz Besonderes ist extra für dich hergekommen.“

Ich ziehe verwirrt die Augenbrauen zusammen und überlege, wen er damit wohl meinen könnte, als wir sein Büro betreten.

Als mein Blick dann auf den Mann, der in einem teuren Designer-Anzug mitten im Raum steht, als sei er tatsächlich ein ehrbarer Bürger, fällt, wird mir total schwindelig.

Ich drehe mich um und bin bereit, die Beine in die Hand zu nehmen – was aus meinen Sachen im Spind wird, ist mir mittlerweile egal – doch da ist es schon zu spät. Julian knallt die Tür hinter mir zu und schließt ab und ich sitze in der Falle.

„W-was machst du denn hier?“, stottere ich mit einem Blick auf den Mann, den ich eigentlich nie wieder sehen wollte. Der Mann, der das Leben aller Menschen, die mir was bedeuten, zerstört hat.

„Oh, dann weißt du es also immer noch nicht, Süße?“ Ich ziehe die Augenbrauen zusammen und frage mich, was für Bullshit-Lügen wohl jetzt aus seinem verlogenen Maul kommen. „Mir gehört die Bar. Ich bin derjenige, der dich die ganzen Monate über bezahlt hat.“

„Nein“, schreie ich. „Nein.“

Er macht einen Schritt auf mich zu und mich schüttelt es sofort vor Angst.

Ich mache einen großen Schritt weg von dem einen Monster und stoße sofort mit einem anderen zusammen.

„Ich dachte, wir wären dich und deine Assi-Familie endlich los.“

„Du Arschloch“, schreie ich, hole aus und will ihm eine Ohrfeige verpassen, aber ganz eindeutig hat er nichts von seinem Können und seiner Schnelligkeit eingebüßt, denn er fängt meine Hand ab, bevor ich ihn berühre.

Wieder macht er einen Schritt nach vorn, sodass ich zwischen den beiden eingequetscht bin.

Ich bin vor Angst wie gelähmt, aber das spielt keine große Rolle, denn gegen die beiden habe ich sowieso nicht den Hauch einer Chance. Die machen mich mit links fertig.

„W-was willst du von mir?“

„Vielleicht will ich endlich verstehen, warum mein Junge schon seit so vielen Jahren so in dich verschossen ist. Ich hab dich extra aus dem Weg geräumt, damit er sich auf den Sport konzentrieren kann. Und das ist auch wunderbar gelaufen, bis du dich dazu entschlossen hast, ihm wieder in die Quere zu kommen. Du …“ Er hebt die Hand und wickelt sich eine Strähne meines Haares um den Finger, woraufhin mir die Galle hochkommt und einen bitteren Geschmack in meinem Hals hinterlässt. „Du machst einfach alles kaputt.“

„Du hast mich eingestellt“, sage ich wütend. „Du hast mich wieder in seine Nähe geholt.“

„Julian hat dich eingestellt. Stell dir vor, wie überrascht ich war, als mir dein Name in meinen Akten begegnet ist. Ich bereue es nur, dass ich nicht früher hergekommen und dich in die Finger bekommen habe. Ich warte schon seit Jahren darauf, herauszufinden, ob du auch so eine billige Schlampe bist wie deine Schwester.“

„Wichser“, fauche ich, aber anstatt wütend zu werden, verdunkeln sich seine Augen und ein Grinsen zuckt um seine Lippen.

„Du dumme Nutte“, zischt er. Ich sehe nicht, wie er ausholt, doch als seine Hand mich trifft, fährt mein Kopf zur Seite und ich spüre den Schmerz bis in den Nacken brennen. Der metallische Geschmack von Blut breitet sich in meinem Mund aus und seine Finger sind auf einmal überall.

„Nein. Nein“, schreie ich und versuche, so gut es geht, ihn von mir zu stoßen, was aber leider nichts bringt. „Hilf mir. Bry.“

„Der kleine Lutscher kommt dich nicht retten, Süße. Du gehörst uns, bis wir keine Lust mehr auf dich haben.“

Ich höre, wie Stoff in zwei Teile gerissen wird und fühle dann, als mir das Shirt vom Leib gerissen wird, eine kühle Brise auf meiner Brust.

„Höchste Zeit, dass du für dein verdammtes Klatschmaul bezahlst.“

Brett greift mir ans Kinn und seine Nägel bohren sich in meine Haut, bis es sticht.

„Ich werde das hier so genießen, Süße. Und ich werde es noch mehr genießen, wenn er dir endlich den Laufpass gibt.“

„Das würde er nicht machen. Keiner deiner Söhne ist so drauf.“

„Wollen wir wetten, Süße?“
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Luca

„Hey“, sage ich, als ich den Kopf durch die Tür von Libbys Krankenzimmer stecke und die Patientin dort ganz allein vorfinde. Nachdem mein Vater mir vor ein paar Stunden geschrieben hat, dass er in der Stadt ist und mich sehen will, bin ich sowieso schon ganz aufgekratzt. „Ist Peyton nicht hier?“

„Nein, noch nicht. Tante Fee hat gesagt, dass sie noch kurz bei der Arbeit vorbeigeht und dann herkommt.“

„Sie ist zur Arbeit gefahren?“, frage ich und mein Herz beginnt sofort, zu rasen, wenn ich mir vorstelle, wie sie nach der Unterhaltung, die ich gestern mit Julian geführt habe, da aufkreuzt. Dazu noch Brett und mein Puls rast wie wild.

„Ja, warum?“

„Fuck“, blaffe ich.

„Luca?“, ruft sie mir nach, als ich in Richtung Tür stürze. „Was ist los?“

„Hoffentlich nichts. Ich komme wieder.“

Am ganzen Körper zitternd, renne ich los. Ich rase die Treppe runter, und halte mich am Geländer fest, weil ich in halsbrecherischem Tempo unterwegs bin und dabei mehr als einmal kurz davor bin, jemanden anzurempeln. Aber ich bin viel zu sehr in Gedanken versunken, als dass es mir was ausmacht oder ich mich bei jemandem entschuldige, so schnell rase ich aus dem Krankenhaus in Richtung meines Autos, das ich gerade erst geparkt habe.

„Geh an dein verdammtes Handy, Leon“, schreie ich, knalle die Hände aufs Lenkrad und fahre auf meiner rasanten Fahrt zum Locker Room über mindestens zwei rote Ampeln.

Ich mache vor dem Club eine Vollbremsung und blockiere mit meinem Auto den Eingang. Beim Anblick des Porsches von meinem Dad kommt mir das Kotzen.

„Luca. Zum zweiten Mal in zwei Tagen. Ich glaube, langsam gewöhne ich mich an …“

„Wo ist sie?“, blaffe ich, sodass er seinen Satz nicht beenden kann.

„Äh … hinten mit Julian.“

„Fuck“, rufe ich und renne nach hinten.

„W-was ist los?“

Doch bevor ich seine Frage beantworten kann, bin ich auch schon weg und knalle die Tür, die von der Bar nach hinten führt, so fest zu, dass es mich wundert, dass sie nicht aus den Angeln fliegt.

Dass die Tür zu Julians Büro geschlossen ist, macht die Sache kein bisschen besser und ich habe kein gutes Gefühl.

Ich greife nach dem Türknauf, drehe daran und werfe mich mit der Schulter voran gegen die Tür, weil ich damit rechne, dass sie aufgeht. Als sich aber wider meinen Erwartungen nichts tut, kommen Wut und Angst, wie ich sie noch nie gefühlt habe, in mir hoch und übernehmen die Kontrolle über meinen Körper.

Ich werfe mich mit meinem ganzen Körpergewicht so lange gegen die Tür, bis das Holz zu splittern beginnt und ich auf einmal mitten ins Büro stolpere. Als ich dann sehe, was die beiden gerade mit Peyton machen, sehe ich rot.

„Nimm deine verdammten Finger von ihr“, schreie ich, stürze mich auf meinen Vater, packe ihn am Hemd und zerre ihn von Peyton, die er auf Julians Schreibtisch gedrückt hat, weg.

„Oh, hallo, mein Sohn. Willst du mitmachen?“, fragt er mit einem Grinsen, das ich ihm sofort aus der Fresse schlagen will.

„Nenn mich nicht so, du kranker Wichser!“

Das Geräusch, wie seine Nase unter meiner Faust bricht, ist das Befriedigendste, was ich je erlebt habe.

„Jetzt komm, Luca. Wir amüsieren uns doch nur ein bisschen“, sagt er, richtet sich auf und ignoriert die Tatsache, dass das Blut wie Wasser aus seiner Nase läuft und sein bis gerade eben noch blütenweißes Hemd versaut.

„Amüsieren? Das ist total krank. Hast du echt gedacht, ich würde das mit Libby nicht irgendwann herausfinden, du kranker Bastard? Wie viele Kinder hast du für deine Zwecke ausgenutzt, hm, alter Mann? Wie viele Teenager hast du mit deinem erbärmlichen Minischwanz gevögelt?“

Er wird ein wenig blass, macht aber immer noch keine Anstalten, mir aus dem Weg zu gehen.

„Du weißt gar nichts“, donnert er und tropft Blut auf Julians sowieso schon widerlichen Teppichboden.

„L-Luca“, dringt ihre flehende Stimme zu mir durch und mir gefriert sofort das Blut in den Adern.

„Dafür wirst du verdammt noch mal bezahlen“, warne ich, hole wieder aus und schlage meinem Vater mit voller Kraft auf die Schläfe, woraufhin er direkt zu Boden geht.

„Geh von mir runter. Bitte, geh von mir runter.“ Ihre Stimme lässt mein bereits gebrochenes Herz noch weiter brechen und ich drehe mich mit einem Brüllen zu ihr um, allerdings etwas zu spät, denn Bry hat sich inzwischen auch zu uns gesellt und ist gerade dabei, Julian einen Stuhl über den Kopf zu ziehen.

Er schreit vor Schmerz laut auf und knallt dann erst auf den Schreibtisch, bevor er auf dem Boden aufschlägt.

„Peyton“, sage ich atemlos und stürme in ihre Richtung. Sie liegt mit vor Angst weit aufgerissenen Augen auf dem Boden. „Baby, alles gut.“

„Bring sie weg“, sagt Bry. „Ich regle das.“

„Wie?“, frage ich mit einem Blick auf die beiden kranken Wichser auf dem Boden.

„Ich kenn da ein paar Leute, keine Sorge.“

Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an, doch als Peyton in meinen Armen zu zittern beginnt, vergesse ich das sofort wieder.

„Geht durch die Hintertür, da sieht euch keiner.“

„Ja, okay.“

Ich stehe auf, ziehe meinen Kapuzenpulli aus und ziehe ihr ihn über, dann nehme ich sie auf den Arm und trage sie aus dem Gebäude.

So sanft es nur geht, setze ich sie auf den Beifahrersitz, schnalle sie an, eile dann zur Fahrerseite und rase genauso schnell, wie wir gekommen sind, wieder davon.

„Es wird alles wieder gut, Baby. Damit wird er nicht davonkommen.“

Wir sind schon fast zu Hause angekommen, als mein Bruder sich endlich mal dazu entschließt, mich zurückzurufen.

„Bist du daheim?“

„Ja, ich wollte grade los, warum?“

„Ich fahr gerade in die Einfahrt. Ich brauche dringend deine Hilfe.“

Seufzend lässt er mich wissen, dass ich ihm gerade den Abend versaue, aber das geht mir echt am Arsch vorbei. Das hier ist wichtiger als seine Pläne, ganz egal, was er vorhatte.

Als ich parke, verlässt er gerade das Haus und kommt auf uns zu.

„Was ist los, Lu… what the fuck?“, ruft er, als er Peyton zusammengerollt auf dem Beifahrersitz kauernd und mit glasigem Blick in die Ferne starren sieht.

„Hilf mir, sie reinzubringen, ja?“

„J-ja, klar.“

Er wirft einen Blick auf meine Faust und zieht die Augenbrauen zusammen.

Schweigend machen wir uns ans Werk und ich versuche immer noch, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, als ich Peyton aus dem Auto hebe und Leon dabei offensichtlich versucht, zu verstehen, was zum Teufel eigentlich passiert ist.

Ich jogge mit ihr im Arm die Treppe hoch in mein Zimmer und begegne dabei zum Glück keinem der Jungs, dann lege ich sie auf dem Bett ab und decke sie zu, weil ich keine Ahnung habe, ob sie zittert, weil sie Angst hat, oder weil ihr kalt ist, oder beides.

„Was zum Teufel ist hier los, Luc? Was ist passiert?“

„J-Julian und …“, sage ich leise, atme tief durch und versuche, mich verdammt noch mal zu beruhigen, während die Erinnerung daran, wie er mein Mädel betatscht wieder in mir hochkommt. „Brett.“

„Dad. Dad hat das verbrochen?“, donnert er und sieht aus, als könne er es kaum glauben.

„Sie waren mit ihr hinten im Locker Room.“

„Ich bring ihn um die Ecke, Luc. Ich schwöre bei Gott, ich …“

„Ich hab die beiden bewusstlos im Büro zurückgelassen. Bry kümmert sich drum.“

„Bry? What the fuck? Was weiß der denn über solche Dinge?“

„Mann, keine Ahnung, Leon. Aber er hat es angeboten und ich wollte sie einfach nur da rausschaffen. Sie hatten vor, sie …“

„Ich hab's verstanden, Luc. Ich gehe, okay. Ich kümmere mich drum. Dieser Wichser wird für alles bezahlen.“

Ich nicke ihm zu und er verlässt das Zimmer, woraufhin ich mit der zitternden Peyton zurückbleibe.

Ich schlage die Decke zurück, ziehe sie auf meinen Schoß und drücke sie an mich.

„Es ist alles okay, Baby. Du bist in Sicherheit.“

Ich fische mein Handy aus der Tasche und öffne die letzte Unterhaltung, die ich heute Morgen mit Letty über ihre Pläne mit Peyton hatte.

Luca: Schick Kane zum Locker Room. Leon ist gerade auf dem Weg dorthin. Er wird Hilfe brauchen.

Letty: Was zum Teufel habt ihr getan?

Luca: Ich ruf dich später an. Peyton ist bei mir. Ihr geht es gut.

Letty: Sagt Bescheid, wenn ihr was braucht.

Ich lasse mein Handy aufs Bett fallen und sehe zu Peyton, die mich mit ihren großen, silbernen Augen ansieht.

„Warum hast du mir nichts davon erzählt?“, flüstert sie.

Eine Sekunde lang frage ich mich, was sie damit meint, doch dann dämmert es mir. Sie spricht von Brett.

„Glaub mir Baby, das war nicht, weil ich es dir nicht sagen wollte.“ Ich lege ihr die Hand auf die Wange und hebe ihr Gesicht an, sodass ihr nichts anderes übrigbleibt, als mich anzusehen. Ich will, dass sie mir in die Augen blickt und weiß, dass ich die Wahrheit sage. Sie soll verstehen, wie sehr ich in den letzten Wochen mit dieser Entscheidung gehadert habe. „Ich weiß, wie sehr du auf den Job und das Geld, das du dabei verdient hast, angewiesen warst. Wenn ich dir davon erzählt hätte, hättest du dich zwischen dem Geld und deiner Würde entscheiden müssen und so weit wollte ich es nicht kommen lassen. So sehr ich es auch gehasst habe, dass du dort gearbeitet hast und so viel Zeit mit diesen widerlichen Kerlen verbracht hast, wusste ich, dass du keinen anderen Ausweg gesehen hast.“

„Deshalb warst du also jeden Abend da.“

„Teilweise ja, aber auch, weil ich einfach nicht von dir wegbleiben kann“, gebe ich zu.

„Ich hätte deine Schulden sofort für dich abbezahlt, als ich davon erfahren habe, aber ich wusste, dass du das nie zugelassen hättest.“

„Das will ich auch jetzt nicht.“

„Ich weiß, Baby. Aber so sehr du das auch hassen magst, manchmal muss man ein wenig Hilfe annehmen. Und wenn wir es mal genau nehmen, ist das Geld ja auch gar nicht von mir – es ist das Geld, das du und deine Familie mehr als verdient habt.“

Sie schluckt nervös und wieder füllen ihre Augen sich mit Tränen.

„W-was passiert jetzt mit den beiden?“

„Ich weiß nicht, Baby. Hast du irgendeine Ahnung, zu wem Bry Connections hat?“

Sie schüttelt den Kopf.

„Ich habe Leon und Kane auch hingeschickt, damit sie ihm helfen.“

Sie zieht besorgt die Augenbrauen zusammen. „Keine Sorge, falls Bry nicht die richtigen Leute kennt – Kane tut das auf jeden Fall.“

„Wofür?“

Ich zucke mit den Achseln. „Um das zu Ende zu bringen, was ich angefangen habe.“

Als ich das laut ausspreche, zieht sie ihr Gesicht zurück und nimmt meine Faust in die Hand.

„Ist die seit letztem Mal überhaupt geheilt?“

„Ist mir egal, Peyton. Und wenn ich wüsste, dass ich dich damit beschütze, würde ich es jedes Mal wieder tun.“

Sie schnappt zitternd nach Luft. „Ich dachte wirklich, die würden …“

„Alles gut.“

„Du hast mich gerettet“, flüstert sie.

„Jederzeit, Baby.“ Ich senke meinen Kopf zu ihrem ab. „Ich würde die beiden sofort um die Ecke bringen, wenn ich wüsste, dass dir das weiterhelfen würde.“

Sie schüttelt den Kopf. „Brett muss bezahlen. Wenn du jetzt das mit ihm tust, was du wirklich tun willst, kommt er viel zu leicht davon.“

Wir halten den Blickkontakt und tausend unausgesprochene Worte hängen in der Luft.

„Ich muss wirklich unter die Dusche. Alles, was ich rieche, sind die beiden.“

„Scheiße, Baby. Das tut mir so verdammt leid.“

Sie schluckt und scheint ihre ganze Kraft zusammen zu nehmen.

„Mir geht es gut. Die haben mir nicht wehgetan, nicht wirklich.“

Ich lege meine Hand an ihr Kinn und streichle mit dem Daumen über den dunklen blauen Fleck auf ihrer Wange, der sich neben ihrer aufgesprungenen Lippe abzeichnet.

„Hat er …“

„Ja.“

Ich verkrampfe mich am ganzen Körper und würde am liebsten sofort dorthin zurückfahren und sicherstellen, dass dieser Mistkerl nie wieder in der Lage sein wird, ein weibliches Wesen anzurühren. Doch als könnte sie es fühlen, legt Peyton mir ihre Hand in den Nacken und starrt mich mit ihren großen, silbernen Augen an.

„Kommst du mit mir duschen?“, sie beugt sich vor und streift meine Lippe ganz sanft mit ihrer.

„Bist du sicher?“

„Ich muss nach ihren Händen die von jemandem anders auf mir spüren.“

„Die von jemandem anders?“

„Nein, Luc. Nur deine.“

„Du weißt, dass ich zu dir nie Nein sagen könnte.“

Mit ihr immer noch auf dem Arm gehe ich ins Badezimmer. Ich setze sie auf die Ablage, ziehe ihr meinen Kapuzenpulli aus und gebe mir dabei große Mühe, nicht ihr Gesicht zu berühren, dann entledige ich sie ihrer übrigen Klamotten und bin beruhigt, zu sehen, dass sie keine Verletzungen am Körper hat.

„Okay?“, frage ich, bevor ich einen Schritt nach hinten mache und mir dann meine eigenen Klamotten ausziehe.

Sie nickt, saugt ihre Unterlippe ein und sieht mir dabei zu, wie ich mir mein Shirt über den Kopf ziehe und mich dann meiner Jogginghose und meinen Boxershorts entledige.

Ohne Worte nehme ich sie wieder in meine Arme und gehe rückwärts mit ihr in die Dusche.

„Oh mein Gott“, kreischt sie, als sie das kalte Wasser auf ihrem Körper spürt.

Aber es wird bald wärmer und sie stellt sich hin und legt ihren Kopf an meine Brust, ich umarme sie und so stehen wir eine halbe Ewigkeit unter der Dusche, während das Wasser auf uns niederprasselt.

„Wir müssen mit deiner Mum reden, Luc. Wir müssen das alles ansprechen und einen Weg finden, damit umzugehen.“

„Ich weiß, Baby. Das werden wir.“

Mit ihr immer noch im Arm, greife ich nach einer Flasche Shampoo, die im Regal hinter mir steht, leere mir ein wenig davon in die Hand und massiere es ihr sanft ins Haar.

„Ich wollte dich anrufen, nachdem ich bei Libby war.“

„Ach ja?“

„Libby hat das vorgeschlagen“, gibt sie zu. „Sie fand, ich sollte das, was heute Morgen mit mir gemacht wurde, nicht einfach so ungenutzt lassen.“

„Hattet ihr einen schönen Vormittag?“

Sie hebt den Kopf von meiner Brust und schaut mich an. „Du hast das alles bezahlt, oder?“

„Ich wollte, dass du dich mal einen Vormittag lang entspannen kannst. Mum geht da oft hin, also hab ich einfach angerufen und ein paar Gefallen eingefordert.“

Sie macht den Mund auf und ich rechne damit, dass sie mich gleich wieder zurechtweist, weil sie ja kein Charity-Projekt ist, aber das passiert nicht. Stattdessen wird ihr Blick ganz weich und sie sagt: „Danke“.

„Sehr gerne. Ich bin froh, dass du einen schönen Tag hattest.“

„Den hatte ich.“

„Leg den Kopf nach hinten.“ Sie tut, was ich sage, und lässt sich von mir die Haare waschen, dann schnappe ich mir das Duschgel und fange damit an, alle Gerüche auf ihrem Körper durch meinen zu ersetzen. Meine Hände streicheln jeden Zentimeter ihres Körpers und löschen alles andere aus. Mein Schwanz beginnt, zwischen uns zu pulsieren und mein Verlangen nach ihr erreicht seinen Höhepunkt, als ich meine Daumen über ihre steinharten Brustwarzen gleiten lasse.

„Luca“, sagt sie leise.

Mit rasendem Herzen halte ich inne und starre auf sie hinunter.

Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände und beuge mich zu ihr runter, bis unsere Nasen sich berühren.

„Ich liebe dich, Peyton. Das habe ich schon immer getan. Bitte sag mir, dass da noch was zwischen uns ist, und dass wir wenigstens versuchen werden, dass es wieder so sein kann wie früher. Gemeinsam.“

Als ich das sage, schließt sie die Augen. Und als sie sie wieder öffnet, sind sie voller unvergossener Tränen.

Erst als sie kaum merklich nickt, wird mir klar, dass ich die Luft angehalten habe.

Die ganze Luft entweicht auf einen Schlag aus meiner Lunge und ich bin so erleichtert, dass ich mir ein Lächeln nicht verkneifen kann.

„Ich … ich liebe dich auch, Luc. Und das werde ich auch immer tun.“

Ich ziehe sie zu mir heran und gebe ihr einen Kuss, bei dem ihr die Knie weich werden, doch dabei belasse ich es. Nach den Ereignissen der letzten paar Stunden ist das das Letzte, was sie jetzt brauchen kann. Ich kümmere mich jetzt einfach nur um sie und gebe ihr das, was sie braucht. Das hat sie mehr als verdient.
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Peyton

Als Luca mich in ein dickes, weiches Handtuch einwickelt und mich dann wieder hochnimmt und in sein Zimmer zurückträgt, geht etwas von seiner Wärme und seiner Stärke auf mich über.

„Ich kann auch selber gehen, das weißt du, oder?“

„Ich weiß“, murmelt er, als er mich auf der Bettkante absetzt und dann auf seine Kommode zugeht.

Er holt ein Panthers-Shirt mit seinem Namen und seiner Nummer auf dem Rücken heraus und dreht sich zu mir.

„Willst du mir damit irgendwas sagen, Dunn?“, frage ich, sehe ihn mit hochgezogener Augenbraue an und bin total froh, dass ich dank ihm an etwas anderes denken kann als an das, was ich heute Nachmittag erlebt habe, wenn auch nur für ein paar Minuten.

„Ja, dass ich jetzt nur noch das Richtige tun will. Arme hoch.“

Ich gehorche, dann zieht er mich hoch und ich lasse das Handtuch zu Boden gleiten.

„Verdammt, das steht dir so viel besser als mir.“

„Ich bin mir nicht sicher, was der Coach dazu sagen würde, wenn ich statt dir zum Training erscheinen und einen auf ersten Quarterback machen würde.“

„Mir egal, was er denkt, für mich bist du immer die Nummer eins.“

„Das ist echt schmalzig.“

„Ich sage nur die Wahrheit.“

Er gibt mir einen leidenschaftlichen Kuss, den ich bis in die Zehenspitzen fühlen kann, aber dabei belässt er es dann auch, und das, obwohl ich die Beule unter seinem Handtuch ganz deutlich sehen kann.

Dass er sich so um mich sorgt, bringt mein Herz zum Schmelzen. Okay, ich hatte eigentlich auch nichts anderes von ihm erwartet. Er war schon immer total süß und hat seine eigenen Bedürfnisse und sein Wohlergehen hintenangestellt und wollte nur, dass es mir gut geht. Aber in diesem Moment daran erinnert zu werden, ist genau das, was ich brauche.

„Ab ins Bett“, befiehlt er, lehnt seine Stirn an meine und sieht mir ganz tief in die Augen. Wut und das Bedürfnis, mit den Männern, die mir das angetan haben, abzurechnen, leuchten immer noch in seinen grünen Tiefen, aber ich bin ihm unglaublich dankbar dafür, dass er sich im Moment beherrscht und nicht auf einem Rachefeldzug ist, so wie …

„Leon“, platzt es aus mir heraus.

„An den denkst du gerade, Baby?“

„Nein, also … ja, ich meine, was macht er jetzt? Du hast ihn doch zum Locker Room geschickt.“

Als ich den Namen der Bar erwähne, verkrampft er sich am ganzen Körper.

„Leon kriegt das schon hin. Ich hab ihn nur geschickt, damit er Bry hilft. Kane ist auch dahin unterwegs.“

„Kane?“

„Ja, Lettys Verlobter.“

„Ich weiß. Ich wundere mich nur.“

„Ihr Mädels quatscht zu viel“, sagt er mit einem Lachen, das mir verrät, dass er das insgeheim toll findet. „Kane hat … eine ziemlich fragwürdige Vergangenheit. Falls Brys Connections doch nicht so der Hammer sind, regelt Kane das.“

Ich reiße schockiert die Augen auf.

„W-war er mal in einer Gang oder so?“

„Ja, Baby. Eine Gang oder so.“

„Du kannst mir doch nicht so was eröffnen und dann nicht ins Detail gehen“, sage ich schmollend.

„Ich erzähl dir alles, was ich weiß, aber nicht heute Abend.“ Er wirft mir einen Blick zu, bei dem ich mich nicht traue, noch irgendwas zu sagen, „Und den Rest erzählt dir dann Letty. Ich weiß nur die Eckdaten.“

„Aber Letty ist so süß“, murmle ich, mache ein paar Schritte nach hinten und setze mich auf Lucas Bett.

Er lacht. „Ja, lass dich nicht von ihrem hübschen Gesicht hinters Licht führen. Sie hat mehr drauf, als irgendwer ihr zutraut. Auf einen Typen wie Kane lässt man sich nicht einfach so ein, da muss man schon wissen, was man tut. Hast du Hunger?“, fragt er und wechselt damit so schnell das Thema, dass mir beinahe schwindelig wird.

„Nein.“

„Wieso war mir klar, dass du das sagen würdest?“, sagt er trocken.

„Lass mich das mal anders formulieren: Ich besorg dir jetzt was zu essen. Du bleibst schön hier. Und damit meine ich nicht nur mein Zimmer, sondern vor allem mein Bett.“

„Okay“, sage ich leise und sehe ihm dabei zu, wie er sein Handtuch fallen lässt und es dann durch ein Paar Boxershorts ersetzt.

Er geht in Richtung Tür, doch bevor er das Zimmer verlassen kann, rufe ich ihn noch mal zurück.

„Läufst du immer so durchs Haus?“

„Ja, warum?“, er sieht verwirrt an sich herunter.

„Habt ihr nicht immer … jede Menge weiblichen Besuch?“

„Oh, Baby. Ist da etwa jemand eifersüchtig?“

„N-nein, ich mein ja nur.“

„Auch wenn alle das zu glauben scheinen, in diesem Haus leben nicht nur totale Schweine.“ Ich starre ihn an und frage mich, ob er gerade tatsächlich versucht, mich davon zu überzeugen, dass das stimmt. „Okay, gut. Aber wenn wir gerade keine Party schmeißen, dürfen nur Freundinnen übernachten.“

„Okaaay, das heißt also, dass …“

„Flittchen unter der Woche woanders schlafen müssen.“

Ich lasse meinen Blick über sein Bett gleiten und bin froh, dass ich mir sein Bett nicht mit allen möglichen Tussen teilen muss.

„Ich hatte schon seit einer Ewigkeit mit keiner mehr was, Pey. Mach dir keine Sorgen, mit dir kann sowieso keine mithalten.“

Als ich nicke, wird mir erst klar, wie dringend ich diese Worte aus seinem Mund hören musste.

„Ich komm gleich wieder. Nicht abhauen.“

Ich winkle die Beine an und sehe mich in Lucas Zimmer um. Es unterscheidet sich nur minimal von dem Zimmer, an das ich mich von früher erinnern kann. Überall liegen schmutzige Klamotten herum, der Wäschekorb scheint komplett leer zu sein und es wimmelt nur so von Football-Zubehör, Pokalen, Postern und Zetteln, auf denen er verschiedene Strategien aufgezeichnet hat. Doch was ich hier am meisten liebe, ist der Geruch. Okay, ich nehme einen Hauch von Männerschweiß wahr, aber der Rest ist einfach Luca – pur und ungefiltert. Der einzige Mensch, auf den ich mich je voll und ganz verlassen konnte, der, der mich immer retten kommt – heute war da keine Ausnahme.

Als sein Handy auf der Kommode anfängt, zu vibrieren, und ich sehe, wie der Bildschirm dann gleich wieder schwarz wird, kommt mir eine Idee.

Ich klettere aus dem Bett, gehe auf wackeligen Beinen zur Kommode und muss mich beinahe übergeben, als mir klar wird, dass mein Handy wahrscheinlich noch in Julians Büro auf dem Boden liegt, wo es mir vorhin aus der Tasche gefallen ist.

Wenn Luca nicht genau im richtigen Moment ins Zimmer gekommen wäre …

Ich denke daran, was noch alles hätte passieren können, und muss unwillkürlich würgen. Ich habe absolut keine Zweifel daran, dass die beiden das bis zum Schluss durchgezogen hätten. Das sind nämlich beide total gestörte, kranke Wichser.

Das zu wissen, macht es mir leichter, mich mit ihrem Schicksal abzufinden – was auch immer die Jungs jetzt mit ihnen machen. Ich kann nicht einschätzen, wie weit Bry gehen würde, ich kenne ihn nämlich nur oberflächlich, aber laut Luca scheint Kane da ein ganz anderes Kaliber zu sein.

Und genau deshalb entsperre ich Lucas Handy und google verschiedene Gangs aus Florida.

Ich überfliege die Ergebnisse, bis mir etwas ins Auge sticht.

Die Harrow Creek Hawks.

Von Harrow Creek habe ich gehört. Das hat jeder in der Gegend. Das ist das totale Höllenloch, um den jeder normale Mensch einen Riesenbogen macht.

Ich klicke auf die entsprechende Website und beginne, zu lesen.

Ich bin so in die Berichte darüber, was die Gang in den letzten Jahren so alles getan haben soll, versunken, dass ich es gar nicht mitbekomme, als Luca wieder ins Zimmer kommt.

„Hey, na, hast du das, was du suchst, gefunden?“

Ich sehe ihn verwirrt an.

„W-was?“, frage ich, als er ein Tablett voller Essen auf dem Nachttischchen abstellt.

„Du hast mein Handy in der Hand. Suchst du nach irgendwelchen Unterhaltungen, die ich mit verschiedenen Flittchen geführt haben könnte?“

„Oh, Scheiße. Nein. Ich hab keine deiner Nachrichten gelesen oder so. Ich hab nur was gegoogelt.“

„Was hast du gegoogelt, Baby?“, fragt er, macht einen Schritt auf mich zu und setzt sich neben mich.

„Dinge, über die du mir ja nicht mehr erzählen willst.“

Er wirft einen Blick auf den Bildschirm und lacht.

„Was? Ich musste mich irgendwie ablenken und du hast mich allein gelassen, also …“

„Hast du dich eben in mein Handy gehackt.“

„So ungefähr. Ich kann nicht glauben, dass du immer noch dasselbe Passwort hast“, sage ich, klicke die Seite weg und sperre den Bildschirm wieder, bevor ich ihm das Handy zurückgebe.

„Wieso sollte ich nicht? Außer dir und mir kennt das niemand und vor dir habe ich nichts zu verbergen.“

„Ich habe echt nicht rumgeschnüffelt“, sage ich und kann nur hoffen, dass er mir glaubt.

„Ich weiß. Wie gesagt, vor dir habe ich nichts zu verbergen. Schnüffel ruhig. Ich vertraue dir.“

Er beugt sich vor, streift meine Lippen mit seinen und greift nach dem Tablett.

„Ich hab ein bisschen von allem, was da war, mitgebracht. Schmerztabletten sind auch dabei.“ Er deutet auf ein kleines weißes Fläschchen.

Ich starre auf die bunt zusammengewürfelten Lebensmittel vor mir.

„Wenn du auf nichts von dem hier Lust hast, können wir auch was bestellen.“

Ich strecke die Hand nach ihm aus und drücke leicht zu. „Es ist perfekt, Luc.“

Ich stecke mir ein paar Chips in den Mund, weil ich ihn nicht enttäuschen will, aber mir dreht sich immer noch der Magen um, wenn ich daran denke, was alles im Locker Room passiert ist.

Wir sitzen ein paar Minuten lang schweigend da und essen ein bisschen was, als mir auf einmal wieder etwas einfällt.

„Glaubst du, dein …“, ich sehe ihm schnell in die Augen, als ich meinen Fehler bemerke. Er hat ihn schon vor dem heutigen Tag nur ungern als seinen Dad bezeichnet, aber damit dürfte jetzt endgültig Schluss sein. „Meinst du, Brett hat es ernst gemeint, dass er schon früher versucht hat, mich loszuwerden?“

Er denkt einen Moment lang nach und fährt sich erst übers Gesicht und dann durchs Haar.

„Ich würde ja gern Nein sagen, aber ich habe das Gefühl, dass das eins der wenigen Male gewesen sein könnte, wo er tatsächlich die Wahrheit gesagt hat.“

Mir rutscht das Herz in die Hosentasche, denn so sehr ich mir auch gewünscht habe, dass das nicht wahr ist, hat Luca damit wohl recht.

„Er hat sich mit Absicht an Libby rangemacht“, murmle ich, weil das einfach mal gesagt werden musste. „Meinst du, das heißt, dass es vielleicht doch keine anderen Mädels gab?“

„Das kann ich echt nur hoffen, verdammt.“

Ich nehme mir einen Karottenstick und knabbere darauf herum, während mir tausend andere Dinge durch den Kopf gehen.

„Er konnte doch nicht wissen, dass seine Affäre mit Libby uns auseinanderbringen würde.“

„Nein, aber allem Anschein nach war es ihm einen Versuch wert. Und wie immer habe ich mich genau so verhalten, wie er es sich gewünscht hat.“

Luca ballt seine Hände zu Fäusten. Dabei reißen seine Fingerknöchel wieder auf.

„Hör auf damit, bitte. Ich hasse es, dass du so verletzt bist.“

„Dasselbe könnte ich auch zu dir sagen.“

„Alles in Ordnung.“

„Er hat dich geschlagen, Peyton. Er hat versucht … Das wird nie in Ordnung sein.“

„Ich weiß, aber jetzt ist es ja vorbei. Du hast mich gerettet.“

„Das tut mir so verdammt leid, Baby.“

„Hör auf, die Verantwortung für etwas zu übernehmen, was absolut nicht deine Schuld ist. Das haben die beiden ganz allein zu verantworten und sonst niemand.“

Er nickt. „Was auch immer die jetzt mit ihm machen, hoffentlich tut es so richtig weh.“

„Das hoffe ich auch“, räumt er ein. Ich habe noch nie in meinem Leben jemandem was Schlechtes gewünscht, aber für Brett mache ich da wohl mal eine Ausnahme. „Was machen wir jetzt?“

„Wir warten, bis Leon wieder da ist, dann wissen wir wahrscheinlich mehr. Wir müssen uns außerdem mit Mum unterhalten. Ich will Kayden kennenlernen. Und dich will ich auch wieder besser kennen.“

Er legt mir die Hand in den Nacken und gibt mir einen zärtlichen Kuss.

„Ich muss jetzt zu Libby. Sie wartet bestimmt schon auf mich.“

„Baby, ich glaube wirklich nicht …“

Ich durchbohre ihn mit einem Blick, von dem ich weiß, dass er ihn nicht ignorieren kann.

„Okay. Aber wirklich nur ganz kurz“, sagt er entschlossen.

„Ja, das passt.“

„Wir können auch kurz bei Fee anhalten und ein paar Sachen holen.“

„Ach ja?“

„Ich weiß, dass du bei ihr lebst. Ich weiß, dass Kayden auch dort ist, und wahrscheinlich wärst du im Moment nirgendwo lieber, aber heute Nacht werde ich dir nicht von der Seite weichen – und wahrscheinlich auch noch ein wenig länger. Also richte dich schon mal darauf ein.“

„Okay, ich glaube, damit komme ich klar.“
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„Peyton, bist du‘s?“, ruft Tante Fee, als ich immer noch in Lucas Shirt und in einer seiner Jogginghosen, die ich unterwegs beinahe verliere, die Treppe hochrenne.

„Ja, einen Moment.“

Sie scheint aber nicht warten zu wollen, denn keine Sekunde später höre ich auch schon ihre Schritte auf der Treppe.

„Ist alles … verdammte Scheiße, Peyton“, sagt sie, als sie mein Gesicht sieht.

„Mir geht's gut. Es ist alles … o-okay.“

Sie starrt mich mit hochgezogener Augenbraue an, was mir zeigt, dass sie genauso gut weiß wie ich, dass eben nichts okay ist.

„Ich bin mit Brett Dunn aneinandergeraten.“

„Und er hat dir das angetan?“, fragt sie vor Wut kochend und macht damit beinahe Luca Konkurrenz.

„Luca hat mich gerettet. Brett wird … Um Brett kümmert sich schon jemand.“

„Was zum Teufel soll das denn heißen?“

„Ganz ehrlich, keine Ahnung, aber ich vertraue darauf, dass alle Beteiligten ihm schon das geben, was er verdient hat.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich das so toll finde“, murmelt sie.

„Musst du auch nicht. Entspann dich einfach und geh davon aus, dass er uns nicht so schnell wieder in die Quere kommen wird.“ Sie sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Ganz ehrlich, ich weiß auch nicht viel mehr als du. Ich weiß nur, dass ich mich dringend mal umziehen muss.“ Ich deute auf meinen Aufzug. „Und dass ich zu Lib ins Krankenhaus fahren muss. Ich bleib heute Nacht bei Luca, wenn das okay ist?“

„N-na klar. Seid ihr beiden …“

„Ich glaube, wir kriegen das wieder hin.“ Als ich das sage, kann ich mir ein sanftes Lächeln nicht verkneifen.

Ich habe mich so lange dagegen gewehrt, dass es sich jetzt unglaublich toll anfühlt, den Tatsachen ins Gesicht zu sehen und zu akzeptieren, dass wir schon immer füreinander bestimmt waren.

„Oh Süße“, sagt sie leise, macht einen Schritt auf mich zu und schließt mich in die Arme. „Luca ist ein Guter.“ Ich nicke. „Ich bin so froh, dass ihr beiden wieder zueinander gefunden habt.“

„Wir haben da noch einen langen Weg vor uns“, sage ich, löse mich aus ihrer Umarmung und gehe an meinen Schrank, wo ich mir was zum Anziehen raussuche.

„Ich weiß, aber ich habe dabei ein ganz gutes Gefühl.“

„Ich auch. Und das fühlt sich nach all den Jahren echt gut an.“

„Kann ich mir vorstellen.“

„Sind du und Kay morgen Früh zu Hause? Luca würde ihn gern richtig kennenlernen. Ich dachte, vielleicht gehen wir irgendwo zusammen frühstücken.“

„Das klingt doch nach einem tollen Plan. Sag mir einfach, wann, und ich werde dafür sorgen, dass er rechtzeitig fertig ist.“

„Danke.“

Als ich mir dann endlich frische Unterwäsche angezogen habe, entscheide ich mich dagegen, Lucas Shirt auszuziehen. Es fühlt sich nämlich gut an, von seinem Duft umgeben zu sein, also schlüpfe ich in ein Paar Leggings und knote das viel zu große Shirt dann einfach am Bauch zusammen. Ich ziehe mir ein Paar Chucks an, schlüpfe in Mums Lederjacke und fühle mich trotz der Tatsache, dass ich einen riesigen blauen Fleck auf der Wange und eine aufgeplatzte Lippe habe, wirklich gut.

Als ich dann nach Kayden sehe, der im Wohnzimmer seine Zeichentrickfilme anschaut, ist er so in das Programm vertieft, dass es mir gelingt, ihm einen Gute-Nacht-Kuss zu geben, ohne dass er mich dabei ansieht, was eine unglaubliche Erleichterung ist.

Nachdem ich mich von Tante Fee verabschiedet habe, gehe ich wieder zu Luca, der draußen im Auto auf mich wartet.

„Wow, du siehst ja heiß aus“, sagt Luca, als ich mich auf den Beifahrersitz fallen lasse.

„Der Schläger-Look steht mir, was?“, frage ich.

„Das tut er. Er hebt den Hintern leicht von seinem Sitz und rückt seine Jeans zurecht. „Ein bisschen zu gut.“

„Mit dir kann man echt nirgends hingehen. Komm, jetzt besuchen wir erst mal Libby und wenn du brav bist, kümmere ich mich dann später um dein kleines Problem.“

„Klein?“, fragt er in beleidigtem Tonfall.

Ich lege ihm die Hand auf den Schenkel und drücke ganz leicht zu.

„Ich kann mich nicht beschweren, Dunn.“
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Das breite Lächeln auf Libbys Gesicht, als wir Hand in Hand in ihr Krankenzimmer kommen, zeigt mir, wie sehr alle anderen sich wohl gewünscht haben, dass wir unseren Streit endlich hinter uns lassen. Doch dann fällt ihr Blick auf meinen blauen Fleck, ihr klappt die Kinnlade runter und sie presst ihre Lippen vor Wut ganz eng aufeinander.

„Wer war das?“

Luca setzt sich neben ihr Bett und zieht mich auf seinen Schoß, während meine Schwester ihn mit einem Todesblick durchbohrt.

„Du brauchst mich gar nicht so anschauen, ich würde deiner Schwester nie auch nur ein Haar krümmen und das weißt du ganz genau.“

„Außer natürlich, ich erlaube es ihm“, sage ich, weil ich mich einfach nicht beherrschen kann.

„Peyton Banks“, sagt meine Schwester streng. „Was ist nur aus meiner süßen kleinen Schwester geworden?“

„Lib, die war ich noch nie.“

„Stimmt. Ich kann mich noch sehr gut an den Tag erinnern, als ich in dein Zimmer reingeplatzt bin und ich seinen nackten weißen Hintern sehen musste, weil er dich gerade gevögelt hat.“

„Habt ihr es dann bald?“, fragt Luca.

„Wir reden später weiter, wenn wir allein sind“, sagt Libby mit einem Zwinkern und einem Lachen, das mir Hoffnung gibt, was ihre Zukunft angeht. Ich weiß, dass sie Schmerzen hat, weil sie gerade einen Entzug durchmacht, das sehe ich ihr deutlich an, aber sie kämpft dagegen an und ich kann nur hoffen, dass sie das auch weiterhin tun wird. „Und jetzt sag mir, wem ich aufs Maul hauen muss, weil er dich so zugerichtet hat.“

„Das spielt keine Rolle, Lib. Das ist jetzt vorbei.“

Ich fühle, wie Luca sich unter mir verkrampft – keine Ahnung, ob er ihr gerade die Wahrheit sagen wollte, oder ob es daran liegt, dass ich ihn daran erinnert habe, was wir heute schon alles hinter uns haben.

Sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an und versucht allem Anschein nach, meine Gedanken zu lesen. „Ich werde es rausfinden.“

„Libby, kann ich dich was fragen?“, fragt Luca plötzlich.

„Äh … ja, klar“, sagt sie und sieht ziemlich nervös zwischen uns beiden hin und her.

„Ich kann verstehen, wenn du nicht drüber reden willst, aber …“

„Aber?“

„Weißt du, ob … ob Brett …“, allein beim Klang seines Namens zuckt sie sichtbar zusammen, „w-weißt du, ob er auch Zeit mit anderen Mädchen verbracht hat?“

Libby klappt die Kinnlade runter und ihre Finger verkrampfen sich um die Decke, mit der sie bis zur Hälfe zugedeckt ist. „Du meinst, ob er noch ein paar andere dumme Teenager-Tussis gevögelt hat?“

„Du bist nicht dumm, Libby“, sagt Luca sanft. „Gerade ich weiß, wie weit der Wichser geht, um das zu bekommen, was er will.“ Er lässt ein wenig von mir ab und ich kuschle mich an ihn.

„Er war das, oder? Er hat dich geschlagen.“

„Gab es da noch eine andere, Lib?“, frage ich und weiche ihrer Frage ein weiteres Mal aus. Doch so dunkel, wie ihre Augen sind, gehe ich davon aus, dass sie die Antwort sowieso schon kennt.

„Nicht, dass ich wüsste. Aber ich bin nicht so naiv, zu glauben, dass ich die Einzige bin, die er benutzt hat, um sich zu amüsieren. Warum?“

„Wir dachten, dass es noch andere gegeben hätte. Aber dann hat er da was gesagt, was uns darauf schließen lässt, dass er sich dich mit Absicht ausgesucht hat.“

„Dann war ich ja was ganz Besonderes“, sagt sie trocken und verdreht die Augen.

„Das tut mir so leid, Libby.“

„Da kannst du nichts dafür, Luc.“

„Vielleicht nicht, aber trotzdem hat er das nur meinetwegen getan, oder etwa nicht?“, Libby runzelt die Stirn und wir erzählen ihr davon, was er zu dem Thema gesagt hat.

„Hat er echt gedacht, Peyton wäre dir im Weg?“

„Frauen sind immer im Weg. Sie lenken einen ab. Am besten vögelt man sie und lässt sie dann sitzen.“

Libby reißt die Augen weit auf und schreckt zusammen, aber ich weiß genau, was Luca da tut – er wiederholt nur den ganzen Bullshit, den er über die Jahre hinweg aus dem Mund seines Vaters gehört hat.

„Das ist Bullshit“, faucht Libby.

„Ich weiß. Aber trotzdem, das hat er mir immer wieder versucht, einzutrichtern. Er wollte nicht, dass wir zusammen sind. Er dachte, dann würde ich meine Träume aus den Augen verlieren.“

„Und er wusste, dass ich leicht zu beeindrucken war. Aber er konnte doch nicht wissen, dass du Peyton den Rücken zukehren würdest.“

„Nein, aber so wie es aussieht, war ihm das auf jeden Fall einen Versuch wert.“

Mit einem Mal ist Libby leichenblass. „Dieser Wichser muss sterben.“

Luca nickt, dann wird sein Blick leicht glasig – wahrscheinlich stellt er sich gerade vor, was wohl mit seinem Vater passiert.

„Wie auch immer …“, sage ich, weil ich die Stimmung ein wenig auflockern will. „Wie geht es dir denn heute? Du wirkst irgendwie wacher.“

„Ja. Mir … mir geht es besser.“

Ich lächle sie an und fühle, wie mir etwas von der Anspannung in meinem Körper abfällt.


KAPITEL VIERUNDZWANZIG




Luca

Die Tatsache, dass ich Peytons Hand gehalten habe, während wir Libby von der ganzen Sache erzählt haben, hat mir dabei geholfen, die Beherrschung nicht zu verlieren.

Ich hätte zwar unglaublich gern gewusst, wo Leon, Bry und Kane waren und wie genau sie unseren verfickten Vater bestraft haben, aber mir war auch klar, dass ich genau da war, wo ich hingehöre. Solange ich bei Peyton war, musste ich die Jungs machen lassen.

Sie braucht mich nämlich.

Als sie dann an mich gelehnt anfängt, zu gähnen, beschließe ich, dass es höchste Zeit ist, nach Hause zu gehen und diesen beschissenen Tag endlich hinter uns zu lassen.

„Na komm, Baby. Ich bring dich jetzt ins Bett.“

Als ich das sage, stöhnt Libby auf und verdreht die Augen.

„Okay“, flüstert Peyton und sieht mich mit müden Augen an. „Bring mich nach Hause, Luc.“

Ihre Worte treffen mich wie ein Schlag ins Gesicht.

Nach Hause.

Ich habe mich noch nie irgendwo zu Hause gefühlt, wenn sie nicht an meiner Seite war.

„Wir sehen uns morgen, okay?“

„Nein“, sagt Libby und Peyton schreckt zusammen.

„W-was?“

„Pey, du hast dein Leben in den letzten beiden Wochen total auf Eis gelegt. Und so sehr ich jede Sekunde, die du an meiner Seite verbringst, auch zu schätzen weiß – auch, wenn ich dabei teilweise nicht bei Bewusstsein war – will ich, dass du dir jetzt mal eine Pause gönnst. Mach dir ein schönes Wochenende und vögle Luca das Hirn raus. Fahrt weg. Egal wohin. Aber … gönn dir eine Verschnaufpause, ja? Ich bin am Montag auch noch da, versprochen.“

Peyton macht den Mund auf und will ihr irgendwas entgegnen, sagt dann aber doch nichts. Ich weiß, dass sie im Moment hin- und hergerissen ist. Ich kann fühlen, dass sie ihrer Schwester widersprechen und so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen will, doch nach ein paar langen Sekunden des Schweigens gibt sie dann schließlich doch nach.

„Okay, aber wenn du mich brauchst, rufst du mich an. Ja?“

„Ja, Mum“, sagt Libby frech, doch als ihr dann klar wird, was sie da gerade gesagt hat, kommen ihr die Tränen. „Scheiße.“

Peyton springt auf, eilt auf ihre Schwester zu und schließt sie fest in die Arme.

Ich gehe zur Tür und gönne den beiden ein wenig Privatsphäre, während sie leise vor sich hin weinen – wahrscheinlich nicht nur um ihre Mutter, sondern auch um all die verlorenen Jahre.

Peyton hatte recht, Libby wirkt heute tatsächlich fitter und ich kann nur hoffen, dass sie jetzt die Kurve kriegt und stärker aus der ganzen Sache hervorgeht.

Ich habe ihr einen Platz in der nächstgelegenen Rehaklinik besorgt, damit sie ihre Familie trotzdem noch sehen kann, wenn sie will, und jetzt kann ich nur hoffen, dass das genug ist, denn sie haben schon genug Verluste verschmerzt.

Nach einer langen Verabschiedung lösen sie sich schließlich voneinander, Peyton hakt sich bei mir unter und wir gehen, damit Libby sich ein wenig ausruhen kann.

„Alles okay?“, frage ich, als sie sich die Nase putzt und sich dann ein paar Tränen aus dem Gesicht wischt.

„Ja, alles gut. Es ist nur ganz schön hart, ihr zuzusehen, wie sie versucht, mit der ganzen Sache klarzukommen, weißt du?“

„Ich will mir das nicht mal vorstellen“, gebe ich zu und gebe ihr einen Kuss auf den Kopf. „Hättest du Lust, das Wochenende in Rosewood zu verbringen? Ein bisschen den Kopf freikriegen.“

„Wenn wir zu deiner Mum fahren, kriegen wir den Kopf aber nicht wirklich frei“, stellt sie fest.

„Stimmt. Aber wenigstens sehen wir dann mal was anderes. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Mum vor Freude, dich zu sehen, total ausrasten wird.“

„Ja?“

„Sie hat mir ganz schön den Arsch aufgerissen, als ich ihr gesagt habe, dass wir verstritten sind, bevor du gegangen bist. Ich glaube, sie hat fest damit gerechnet, dass du ihr ihr erstes Enkelkind schenkst.“

Keiner von uns spricht es laut aus, aber wir wissen beide, dass genau das der Grund dafür ist, warum Brett getan hat, was er getan hat. Wenn ich Peyton jung geschwängert hätte, hätte mich das vor eine Entscheidung gestellt und ich hätte immer Peyton und unser Baby gewählt, genau wie Shane.

„Du kannst meine Nichte kennenlernen“, platze ich heraus.

Wir steigen in den Fahrstuhl und sie sieht mich mit großen Augen an.

„Du hast eine Nichte?“

„Jep. Shane hat eine Tochter, mit Chelsea Fierce.“

„Jetzt veraschst du mich doch!“

„Nein, wirklich. Er hat mit dem Football aufgehört und ist jetzt Dad. Und er studiert in Teilzeit an der MKU.“

„Wow, krass. Wie ist das denn passiert?“

„Na ja, wenn du schon fragst“, sage ich und drücke sie grinsend an die Wand. „Ich glaube, er hat seinen Schwanz …“, sie presst ihre warmen Finger auf meine Lippen.

„Das meine ich nicht. Aber ich kann mich noch gut daran erinnern, dass Chelsea dir immer wie ein Schoßhündchen hinterhergedackelt ist.“

„Ja, na ja. Wahrscheinlich war ich ihr irgendwann zu langweilig und dann hat sie sich eben Shane geangelt.“

„Also, ich kann es kaum erwarten, die Kleine kennenzulernen.“

„Sie ist echt der Hammer“, räume ich ein und denke an Nadines süßes Gesicht und ihre Pausbäckchen, als ich mich vorbeuge, um Peyton zu küssen.

„W-wenn die Dinge anders gelaufen wären, wäre ich dir nie im Weg gestanden, das weißt du, oder?“

Nur ein paar Millimeter von ihren Lippen entfernt, halte ich inne.

„Ich wollte nur, dass du das weißt. Wenn ich nicht umgezogen wäre und wir zusammengeblieben wären, hätte ich gewollt, dass du deinem Traum folgst, ganz egal, was sonst noch passiert wäre.“

„Ich weiß, Baby“, sage ich und stupse ihre Nase mit meiner. „Aber trotzdem hätte ich mit Freude alles für dich aufgegeben, genau wie Shane.“

Ich will nicht sagen, dass Bretts Handeln berechtigt war, aber ich kann seine Angst irgendwie schon verstehen, denn während Football sein Leben, und meine Football-Karriere sein großer Traum ist, spielt das alles in meinem Leben nur eine kleine Rolle, und genau das hat er erkannt.

Sie schüttelt den Kopf.

„Das würde ich auch jetzt noch“, gestehe ich und küsse sie endlich.

Als die Türen aufgehen, ziehe ich sie schließlich widerwillig von der Wand weg.

„Du wirst niemals was für mich tun oder lassen müssen, Luc. Ich will alles für dich tun. Wenn du immer noch Football spielen und es in die NFL schaffen willst, dann mach genau das und ich werde die ganze Zeit über an deiner Seite stehen und dich vom Spielfeldrand aus anfeuern. Aber falls das alles nicht mehr dein Ding ist, unterstütze ich dich bei dem, was du stattdessen machen willst.“

Ich sage nichts und lasse mir ihre Worte auf dem Weg zum Auto durch den Kopf gehen.

Ich drücke sie gegen die Beifahrertür, stelle mich vor sie und drücke meine Rute an sie.

Dann beuge ich mich vor und streife ihre Ohrmuschel mit meinen Lippen. „Das Einzige, von dem ich mit Sicherheit weiß, dass ich es will, bist du“, sage ich leise.

„Luc“, stöhnt sie.

„Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, dir heute eine Pause zu gönnen, aber du machst es mir wirklich verdammt schwer, das durchzuziehen.“

„Dann lass es. Brich deine eigenen Regeln, Luca Dunn“, fordert sie mich heraus.

„Steig ins Auto, Peyton“, knurre ich.

„Dann musst du mir aber erst Platz machen“, stellt sie fest.

„Gott, du treibst mich in den Wahnsinn, Pey.“

Das Lächeln, das sich auf ihren Lippen ausbreitet, lässt mich dahinschmelzen.

Ich gehe beiseite und erlaube ihr, ihre Tür zu öffnen, schnappe sie aber an der Hand, bevor sie einsteigen kann.

Sie sieht mich mit ihren silbernen Augen, die im Mondlicht nur noch heller strahlen, an.

„Ich liebe dich, Peyton.“

„Ja?“, fragt sie mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen. „Dann zeigst du mir das besser.“

Sie lässt sich auf den Beifahrersitz fallen und knallt die Tür zu, bevor ich ihr irgendwas entgegnen kann.

Mit einem Grinsen im Gesicht jogge ich ums Auto herum und steige ein.

„Ich hoffe, du treibst es gern wild, Baby.“

„Das weißt du doch.“

Ich drücke das Gaspedal voll durch, sodass sie mit voller Kraft gegen ihren Sitz gedrückt wird, weil ich es kaum erwarten kann, endlich mit ihr allein zu sein.

„Hey, schaut“, ruft Colt, als wir ein paar Minuten später ins Haus kommen. „Luca lächelt.“

„Fick dich“, blaffe ich, kann aber trotzdem mit dem Grinsen nicht aufhören.

„Er musste nur mal flachgelegt werden. Hab ich euch doch gesagt“, mischt sich Evan ein.

„Ignorier sie, die sind nur neidisch.“

„Wie geht's Ella denn so, Colt?“, frage ich und zwinkere ihm zu.

Er verzieht das Gesicht, doch dann schaltet sich auch noch Peyton ein und streut Salz in die Wunde.

„Soweit ich weiß, vögelt sie jetzt einen von der Marine. Ich hab gehört, dass sie noch nie so viel Spaß mit einem Mann hatte, wenn du verstehst, was ich meine.“

Evan und die anderen Jungs verschlucken sich beinahe an ihrem Bier, als meine Kleine das sagt.

„Oh! Burn, Bro. Luca, dein Mädel ist der Hammer.“

Ich drücke sie ganz fest an mich.

„Ich weiß. Und jetzt hört ihr besser ganz laut Musik, Jungs.“

„Ja Mann. Hau rein, Bro“, ruft Evan und lässt anzüglich die Hüfte kreisen, als wir die Küche genauso schnell wieder verlassen, wie wir gekommen sind.

„Ich kann nicht fassen, dass du das gerade echt gesagt hast.“

„Warum nicht? Die wissen doch alle, was wir gleich machen werden.“

„Trotzdem müssen wir ihnen das ja nicht gleich unter die Nase reiben.“

Die ganze Luft entweicht aus meiner Lunge, als ich sie an die Wand drücke.

„Wenigstens können wir uns jetzt sicher sein, dass niemand hier reinplatzt.“

Ich hebe sie hoch und sie schlingt ihre Beine automatisch um meine Hüfte. Mein Schwanz drückt genau an ihren Eingang und sie stöhnt vor Lust auf.

„Wenn du willst, dass ich aufhöre, sagst du es, ja?“, sage ich und sehe ihr tief in die Augen, damit sie weiß, wie ernst mir das ist.

„Es ist alles in Ordnung, Luc. Versprochen. Tob dich aus.“

„Oh, Baby. So gern ich das auch tun würde, aber heute Abend lassen wir es langsam angehen.“

Und bevor sie mir noch irgendwelche Fragen stellen kann, drücke ich meine Lippen auf ihre und küsse sie. Es ist nämlich leichter, wenn ich ihr einfach zeige, was ich vorhabe.

Ich ziehe sie von der Wand weg, führe sie die Treppe hoch und dann direkt in mein Zimmer.

Da Leons Auto nicht vor dem Haus steht, gehe ich einfach mal davon aus, dass er immer noch mit was auch immer beschäftigt ist.

Das passt mir ganz gut, denn er ist der Einzige, der mitbekommen hätte, wie laut Peyton hoffentlich die ganze nächste Stunde lang schreien wird, da sein Zimmer ja direkt neben meinem, und auch das einzige andere auf dem Stockwerk ist.

Ich mache die Tür zu, schließe ab, für den Fall, dass doch jemand vorhat, uns zu überraschen, und führe Peyton direkt zum Bett.

Ich setze sie aufs Bett, lasse schließlich von ihren Lippen ab du gehe vor ihr in die Hocke, dann ziehe ich ihr die Leggings über die Beine nach unten und ziehe ihr die Jacke, aus der sie gerade geschlüpft ist, aus.

Ich stehe auf und löse den Knoten in meinem Trikot, das sie immer noch trägt.

„Es gefällt mir, dass du wieder meine Nummer trägst. Fast schade, dass ich sie dir jetzt ausziehe.“

„Wir haben Zeit, ich arbeite mich gern durch deinen gesamten Kleiderschrank“, sie stöhnt, als ich das Shirt über ihren Körper nach oben schiebe und sie dann nur noch in ihrem weißen Spitzen-BH vor mir sitzt.

„Fuck, ich hab dich so unglaublich vermisst, Pey.“

„Geht mir auch so“, gibt sie zu, stützt sich auf die Ellenbogen und lässt ihre Augen über meinen Körper nach unten wandern, in der Hoffnung, dass ich meine Klamotten jetzt auch ausziehe. „Und jetzt zeig mir, was ich vermisst habe, Dunn.“

Ich greife um mich, ziehe mir meinen Kapuzenpulli über den Kopf und kicke meine Sneakers gleichzeitig in die Ecke, dann mache ich meinen Hosenschlitz auf und schiebe mir meine Jeans und Boxershorts über die Beine nach unten. Mein steinharter Schwanz springt aus meiner Hose hervor und ist mehr als bereit für ein wenig Aufmerksamkeit.

Peyton beißt sich auf die Unterlippe und kann sich ein sanftes Lächeln nicht verkneifen.

Ich gehe langsam auf sie zu und lasse sie sich in Ruhe sattsehen, dann lege ich meine Hände um ihre Taille und hebe sie auf mein Bett. Ich mache es mir zwischen ihren Beinen gemütlich und lasse meine Hände über ihren Körper bis zu ihrem Gesicht nach oben wandern, wiege es sanft hin und her und blicke ihr tief in die Augen.

„Du gehörst mir“, sage ich leise.

„Dir.“

Fuck.

Ich presse meine Lippen auf ihre und mache die Augen fest zu, denn die Tatsache, dass das hier gerade wirklich passiert, treibt mir die Tränen in die Augen. Ich kann nicht glauben, dass wir wirklich noch eine zweite Chance bekommen.


KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG




Peyton

Ich bin gerade dabei, in Lucas Armen einzuschlafen, als laute Schritte auf der Treppe mich hochschrecken lassen.

„W-was ist los?“, fragt Luca neben mir und klingt dabei ganz verschlafen.

Er ist gleich eingenickt, nachdem wir uns frischgemacht haben, aber ich konnte einfach nicht aufhören über alles, was heute passiert ist, nachzudenken.

Ich hasse die Tatsache, dass meine Begegnung mit diesen Arschlöchern mich so mitgenommen hat. Am liebsten würde ich das alles verdrängen und vergessen, dass es je passiert ist. Und genau deshalb habe ich Luca auch gesagt, dass es mir gut geht – ich brauche jetzt nämlich so viel Normalität wie möglich. Wenn ich zulasse, dass er mich in Watte packt und diesen Männern zu viele Gedanken widme, gibt ihnen das nur die Macht, mich zu zerstören und das lasse ich nicht zu, vor allem nicht jetzt, wo Luca und ich uns wieder zu verstehen scheinen.

Dieser jämmerliche Schlappschwanz wird uns nicht wieder auseinanderreißen, das geht einfach nicht.

„Leon.“

Dieses eine Wort genügt und Luca schreckt sofort hoch, er setzt sich auf, schlägt die Decke zurück, schnappt sich seine Jogginghose vom Boden und zieht sie sich über.

„Bleib hier“, befiehlt er und steigt aus dem Bett.

„Das kannst du vergessen, Luc. Du musst mich nicht beschützen.“

Er sieht mir ein paar Sekunden lang tief in die Augen, doch dann wird ihm wohl klar, dass ich recht habe, denn er wartet, bis ich mir sein Shirt wieder über den Kopf gezogen habe, dann reißt er die Tür auf und rennt in Leons Zimmer.

Er macht sich nicht die Mühe, anzuklopfen, sondern marschiert einfach rein.

„Scheiße, sorry“, sage ich hastig, als ich sehe, dass er nur noch in Boxershorts bekleidet dasteht.

Er wirft einen Blick über seine Schulter und sieht uns beide an. Sein Gesicht ist wie versteinert und seine Augen sind dunkel. Erschreckend dunkel.

„Was ist passiert?“

„Kane hat ein paar seiner Freunde angerufen. Die haben sich um die Sache gekümmert.“

Luca verschränkt die Arme vor der Brust.

„Du warst stundenlang weg. Und deine Klamotten sind …“, er geht auf Leon zu und hebt das Shirt, das er sich gerade ausgezogen hat, vom Boden auf. „Jep, voller Blut.“

„Du hast die beiden mit blutenden Nasen zurückgelassen. Was hast du denn erwartet?“

„Was hast du mit ihnen gemacht, Leon?“

Er zuckt nur vage mit den Schultern und Luca verkrampft sich am ganzen Körper, ich sehe, wie seine Muskeln vor Frust zittern.

„Bullshit. Sag mir die Wahrheit.“

„Das ist die Wahrheit.“

„Kane kam, als wir gerade dabei waren, sie aus dem Büro zu zerren, dicht gefolgt von einem Typen in einem Van. Wir haben sie eingeladen und dann sind sie losgefahren.“

„Und dann was? Bist du dann mit Bry blutverschmiert in der Bar gesessen und hast mit ihm getrunken? Hältst du mich für total unterbelichtet, Leon?“, Luca tritt an seinen Bruder heran und schlägt ihm auf die Schulter, sodass Leon nichts anderes übrigbleibt, als ihn anzusehen.

Und so stehen die beiden da und starren sich an, während die Atmosphäre immer bedrohlicher wird.

„Bitte“, flehe ich. „Bitte, schlagt euch jetzt nicht.“

Leon wirft noch einen Blick in meine Richtung und mit einem Mal scheint er sich wieder zu besinnen und sich daran zu erinnern, dass ich in die ganze Sache verwickelt war.

„Bei dir alles okay, Peyton?“

„Ja. Erzähl uns, was passiert ist.“

„Alles, was du wissen musst, ist, dass die dir nie wieder in die Quere kommen werden.“

„H-habt ihr sie umgebracht?“

„Nein. Die Wichser sind noch am Leben.“

„Und wo sind sie?“

Er sieht zwischen Luca und mir hin und her und scheint sich ganz offensichtlich nicht entscheiden zu können, ob er es uns verraten soll, woraufhin ich mich frage, wie schlimm die Lage wohl ist.

„Du weißt ja, wer Kanes Freunde sind, oder?“, fragt er Luca.

„Hawks, ja. Was glaubst du denn, warum ich ihn geschickt habe, um dir zu helfen.“

Leon nickt, hebt die Hand und reibt sich den Nacken, doch mir fallen dabei seine aufgerissenen Fingerknöchel auf, aus denen ihm das Blut bis über den Arm läuft.

„Wir haben Julian eine Lektion erteilt, die er so schnell nicht wieder vergessen wird. Mal sehen, ob er den Weg nach Maddison wiederfindet oder nicht.“

„Und Brett?“, frage ich atemlos.

„Ich habe dafür gesorgt, dass seine Strafe etwas schmerzhafter und permanenter ausfällt.“

„Was zum Teufel soll das denn heißen?“, blafft Luca.

„Das heißt, dass er eine Weile als Spielzeug der Hawks herhalten muss. Wie man hört, stehen die total auf altbewerte Foltermethoden.“

„Oh Gott. Vielleicht hättet ihr ihn lieber umgebracht.“

„Wo ist er jetzt?“

„Ich weiß nicht.“

„Aber du warst doch dabei?“

„Ja, aber ich war hinten im Van. Es war dunkel. Und wir waren irgendwo in der Pampa.“

Luca sieht Leon ein paar ewige Sekunden lang an und versucht wohl, einzuschätzen, ob er ihm gerade die Wahrheit sagt, oder nicht. Doch schließlich scheint er ihm am Ende zu glauben, oder aber es ist ihm wirklich völlig egal, wo Brett steckt.

„Okay“, sagt er dann schließlich und nickt.

„Wir werden ihn fertig machen, Luc. Wir werden dafür sorgen, dass er alles, was er je geliebt hat, verliert.“

„Also Geld und Ruhm.“

„Genau. Ich habe da schon so ein paar Ideen, aber die können noch warten. Jetzt geh ich erst mal duschen.“ Er wirft einen sehnsüchtigen Blick in Richtung Badezimmer. Das kann ich verstehen. Immerhin ist er von oben bis unten mit dem Blut von jemand anders verschmiert. Wahrscheinlich kann er es kaum erwarten, sich das endlich vom Leib zu waschen.

„Okay. Wir gehen morgen nach Rosewood und reden mit Mum. Kommst du mit?“

„Zuerst gehen wir aber mit Kayden frühstücken“, füge ich hinzu, weil mir meine kurze Unterhaltung vorhin mit Tante Fee wieder einfällt.

„Echt?“, fragt Luca und seine Augen beginnen vor Vorfreude, zu strahlen.

„Ja. Leon, du bist dazu natürlich auch herzlich eingeladen. Er würde supergerne Zeit mit euch beiden verbringen.“

„J-ja, okay.“

„Komm, Pey. Lassen wir ihn mal machen.“ Luca greift nach meiner Hand und geht dann zur Tür.

„Gib mir eine Minute.“

Er sieht mir dabei zu, wie ich auf Leon zugehe und ihm die Arme um den Hals lege.

Leon steht einen Moment lang wie versteinert da, doch dann erwidert er meine Umarmung schließlich.

„Was auch immer du heute Abend genau getan hast – danke. Aber bitte verstrick dich nicht zu sehr in die ganze Sache.“

„Ich habe nur getan, was getan werden musste, Pey.“

„Ich vertraue dir. Aber wenn du irgendwas brauchst, bin ich da, okay?“

„Alles gut. Aber du lässt mich jetzt wohl besser los, bevor Luca vor Wut explodiert.“

„Im Ernst, vielen Dank.“

„Wir sind für dich da, Pey. Du bist eine von uns und in dieser Familie kümmern wir uns umeinander.“

Ich eile wieder an Lucas Seite, kuschle mich an ihn, und gemeinsam verlassen wir Leons Zimmer, damit er sich mit dem, was heute Abend passiert ist, auseinandersetzen kann.

„Glaubst du ihm?“, frage ich Luc, als er uns beide in seinem Zimmer einschließt.

„Kein Wort. Du?“

„Teilweise. Aber ich mache mir Sorgen.“

Luca fährt sich durchs Haar, während meine Finger automatisch zu meinem Mund wandern – eine Gewohnheit, die ich vielleicht nie ganz loswerde.

„Ja. Ich auch. Komm, lass uns ins Bett gehen. Morgen sieht die Welt vielleicht schon ganz anders aus.“
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Als ich am nächsten Tag die Augen aufmache, starrt Luca total verloren an die Decke und sieht aus, als hätte er die ganze Nacht über kein Auge zugetan, und mir wird klar, dass das, was ich gestern Abend zu ihm gesagt habe, vielleicht nur Wunschdenken war.

„Hey, alles okay?“

Er sieht mich an und als unsere Blicke sich treffen, wird sein Gesichtsausdruck auf einmal ganz weich.

„Du liegst in meinem Bett, also kann es mir nur fantastisch gehen.“

Er rollt sich auf mich, drückt mich in die Matratze und findet meine Lippen.

Ich wehre mich, als er versucht, meine Lippen mit seiner Zunge zu öffnen, weil ich mir noch nicht die Zähne geputzt habe, aber das scheint ihm ziemlich egal zu sein.

„Aufmachen, Baby. Ich brauche dich.“

Weil ich zu ihm einfach nicht Nein sagen kann, treffen unsere Zungen dann aufeinander und er legt seine Hand an meine Wange.

„Was macht deine Wange?“, murmelt er an meinen Lippen.

„Tut weh“, gebe ich ehrlich zu, weil ich weiß, dass er mir sowieso nicht glaubt, wenn ich lüge.

„Ich kann nur hoffen, dass was immer sie gestern mit ihm gemacht haben, wirklich verdammt wehgetan …“

Um seinen Satz und damit hoffentlich auch seine Gedanken, zu unterbrechen, küsse ich ihn wieder und drücke mit der Hand auf seine Schulter, damit er von mir runtergeht.

Als er dann auf dem Rücken liegt, lege ich mein Bein über seinen Bauch.

„Hmm, so aufzuwachen – daran könnte ich mich gewöhnen.“

Ich knie mich über ihn, nehme ihn in die Hand und führe ihn zu meinem Eingang.

„Hmm … da hat es jemand heute Morgen aber nötig“, stöhnt er, als ich mich auf ihm niederlasse und seine Rute in mir aufnehme.

Er lässt seine riesigen Hände über meinen Brustkorb nach oben wandern, legt sie auf meine schweren Brüste und lässt seine Hüften gleichzeitig kreisen, woraufhin ich den Kopf lustvoll in den Nacken lege.

„So gut“, stöhnt er.

Es brennt ein kleines bisschen, da er gestern Abend fast in mir war, bis ich eingeschlafen bin, aber der Schmerz versüßt mir die Lust nur noch mehr. Er erinnert mich daran, dass das hier echt ist, dass wir beide wirklich gerade zusammen hier liegen und dass wir wirklich die Chance auf eine gemeinsame Zukunft haben.

„Luca“, stöhne ich und hebe die Hüfte so weit, dass er beinahe aus mir herausfällt, dann senke ich mich wieder auf ihn ab, doch diesmal mit mehr Schwung.

Er stöhnt vor Schreck und Verlangen laut auf und schließt die Augen.

„Nicht zumachen“, sage ich streng.

„Natürlich nicht, Baby. Ich will doch nicht verpassen, wie du auf mir reitest – keine Sekunde davon.“

Er zwickt mir in die Brustwarzen und ich schreie laut auf und beschleunige mein Tempo.

„Verdammte Scheiße, Pey“, stöhnt er und die Muskeln in seinem Hals zucken, weil es ihn so viel Mühe kostet, nicht das Kommando zu übernehmen.

„Mach“, sage ich lachend, woraufhin er mich schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, auf den Rücken dreht, seine Arme links und rechts von meinem Kopf abstützt und mich küsst, bis wir beide zum Höhepunkt kommen.

„Was gibt es da zu grinsen?“, frage ich, als ich schließlich die Augen öffne und er auf mich herunterstarrt.

„Na ja, mal abgesehen von dem, was auf der Hand liegt“, er deutet auf meinen nackten Körper, „freue ich mich total darauf, Kayden kennenzulernen.“

„Ja?“

„Ja, ich will, dass er eine Familie hat.“

„Luca“, sage ich leise, während meine Augen sich schneller mit Tränen füllen, als ich es kontrollieren kann.

„Hat er Libby schon gesehen?“, fragt er, steigt aus dem Bett und watschelt komplett nackt in Richtung Badezimmer, während ich meine Augen an jedem Zentimeter meines durchtrainierten Football-Spielers weide.

Er wirft einen Blick über seine Schulter und lacht, dann hebt er eine Braue und mir fällt wieder ein, dass er mir ja gerade eine Frage gestellt hat.

„Nein. Wir wollen nicht, dass er sich falsche Hoffnungen macht, für den Fall, dass sie es nicht schafft, clean zu bleiben.“

„Okay. Aber vielleicht würde es ihr ja helfen, ihn zu sehen.“

„Ich weiß. Es ist eine ganz schön blöde Situation. Aber im Endeffekt ist er hier das Kind und deshalb sollte sein Wohl bei uns allen an oberster Stelle stehen. Ich kann nur hoffen, dass man ihr in der Reha auch einen Weg aufzeigen wird, wie sie das alles in den Griff bekommen kann. Ich kann solche großen, lebensverändernden Entscheidungen nämlich nicht für sie treffen.“

„Du machst das aber super, Peyton. Libby hat Glück, dich an ihrer Seite zu haben.“

„Ich will einfach meine große Schwester wiederhaben, weißt du?“

„Ja.“ Er dreht sich in der Tür um und lehnt sich an den Rahmen. Dann fährt er sich durchs Haar und streicht es sich aus der Stirn, wobei alle Muskeln in seinem Oberkörper zucken.

„Gott“, murmle ich und frage mich, wie es mir gelungen ist, ihm so lange zu widerstehen.

„Kommst du jetzt mit mir duschen, oder was?“

Bevor er die Frage überhaupt zu Ende gestellt hat, bin ich auch schon aufgesprungen und stürze mich auf ihn. Lachend hebt er mich vom Boden und trägt mich in die Kabine, wo eiskaltes Wasser auf uns niederprasselt, genau wie am Abend zuvor. Nur, dass ich es diesmal kommen sehe und mich psychisch darauf vorbereiten kann.

Als wir wenig später aus seinem Zimmer kommen, lächeln wir beide und sind glücklich und befriedigt. Das ist ein verdammt gutes Gefühl und ich lasse die Realität gern mal ein paar Stunden in den Hintergrund rutschen, um die Familienzeit mit Kayden zu genießen.

„Bro, bist du wach?“, ruft Luca vor Leons Zimmer und bekommt als Antwort nur ein Stöhnen. „Du hast zehn Minuten Zeit, deinen Arsch aus dem Bett zu schwingen und da rauszukommen, sonst gehen wir ohne dich.“

Er murmelt irgendwas Unverständliches und wir lassen ihn mal und warten unten in der Küche auf ihn.

Dass hier keine Menschenseele ist, überrascht mich kein bisschen, denn es ist Samstagmorgen und die Football-Saison ist auch vorbei, also gehe ich mal stark davon aus, dass alle, die hier leben, entweder immer noch betrunken sind oder sich gerade von einem Megakater erholen.

Luca zieht einen Barhocker für mich raus und fängt an, Kaffee zu machen.

„Wollen wir Leon echt mitnehmen?“, frage ich.

„Ich schätze, das hängt jetzt ganz davon ab, wie viel Wodka er sich gestern Abend genehmigt hat“, sagt Luca mit harter Stimme, weil ihm der gestrige Tag ganz eindeutig noch nachhängt.

„Lass ihm Zeit, vielleicht öffnet er sich ein wenig, wenn er das alles sacken lassen hat.“

„Unwahrscheinlich, er verheimlicht mir seit Jahren was.“

„Danke“, flüstere ich, als er mir eine Tasse hinstellt. „Hat er nie was erzählt?“

Er schüttelt den Kopf. „Nee. Weißt du, ich hatte gehofft, dass er irgendwann mal mit der Sprache rausrücken würde. Aber stattdessen hat er sich einfach nur immer weiter von mir distanziert. Ich hab immer noch keine Ahnung, was in dem Sommer damals passiert ist.“

Ich führe meine Hand zu meinem Mund und bin drauf und dran, wieder an meiner wunden Nagelhaut herumzukauen, aber Luca reagiert schnell und hält mich auf.

„Sorry“, murmle ich.

Ich erinnere mich an den Sommer, von dem er da redet. An den fröhlichen Leon, der mit Luc ins Football-Camp gefahren ist, und an den distanzierten, kalten Leon, der zurückgekommen ist.

Luca und ich hatten deshalb alle möglichen Theorien, aber soweit ich weiß, hat er Leon nie direkt damit konfrontiert, weil er sich nicht sicher war, ob wir uns getäuscht haben. Dann kam die ganze Sache mit Libby und ich habe nicht weiter darüber nachgedacht. Leon wohl aber schon – worum auch immer es sich dabei handeln mag.

„Hat er mit jemandem darüber geredet?“, frage ich, nachdem ein paar Sekunden vergangen sind.

„Nicht, dass ich wüsste. Letty hat es versucht, kam damit aber nicht besonders weit.“

„Ich glaube, das Timing ist einfach mies. Vertrau ihm.“

„Ich weiß, und das tue ich. Aber in erster Linie will ich ihm helfen. Was auch immer es war, es hat ihn nachhaltig mitgenommen. Er ist jetzt …“, Luca beendet seinen Satz nicht und eine Sekunde später kommt der total erschöpft aussehende Leon um die Ecke.

„Redet ruhig weiter“, blafft er und sieht zwischen uns beiden hin und her.

„Wie geht's dir?“, frage ich, aber eigentlich könnte ich mir das sparen, denn man sieht es ihm deutlich an.

„Super. Ging mir noch nie besser“, sagt er trocken.

„Konntest du ein bisschen schlafen?“, fragt Luca, dem Leons dunkle Augenringe auch aufgefallen sind.

Er zuckt mit den Achseln.

„Also, gehen wir den Kleinen jetzt holen, oder was?“

„J-ja. Hier trink das.“ Luca holt einen Energydrink aus dem Kühlschrank und wirft ihn Leon, der ihn ohne Mühe auffängt, zu.

Er öffnet die Dose und tut genau das, was Luca ihm vorgeschlagen hat.

Als wir durch die Stadt zu Tante Fee fahren, ist die Anspannung im Auto deutlich spürbar.

Leon sitzt auf dem Rücksitz und wirkt so wütend, dass es mir beinahe so vorkommt, als hingen Rauchschwaden über ihm. Das ist so schlimm, dass ich mich beinahe frage, ob das hier eine gute Idee ist. Aber ich fürchte, dass Kayden im Moment wohl sein einziger Lichtblick sein könnte.

„Oh mein Gott, das ist ja unglaublich“, kreische ich, als Kayden auf Krücken durch die Haustür kommt.

„Überraschung“, sagt er mit einem strahlenden Lächeln.

„Seit wann hast du die denn?“, frage ich. Ich wusste zwar, dass er einen Arzttermin hatte, aber Tante Fee hat mit keiner Silbe erwähnt, dass er wieder auf eigenen Füßen stehen kann.

„Vor zwei Tagen. Ich wollte dich überraschen.“

„Mein Kleiner“, sage ich leise und schließe ihn von meinen Emotionen überwältigt in die Arme.

Tante Fee steht genauso lächelnd in der Tür.

„Hast du Hunger?“, frage ich, als Luca und Leon hinter mir auf die Veranda kommen. „Wir dachten, wir gehen alle zusammen frühstücken.“

„Wir alle?“, fragt er und sieht seine beiden Brüder mit leuchtenden Augen an.

„Ja. Ist das in Ordnung für dich, kleiner Mann?“, fragt Leon.

„Jaaa“, kreischt er.

„Okay, dann zeig uns doch mal, wie gut du die schon benutzen kannst. Luc und Leon helfen dir ins Auto.“

Er starrt die beiden an, als seien sie das Unglaublichste, was er je in seinem Leben gesehen hat, und ich schmelze dahin.

Ich sehe den dreien ein paar Sekunden lang zu und gehe dann zu Tante Fee. „Du hattest ja gesagt, dass der Termin gut gelaufen ist, aber …“

„Er wollte nicht, dass ich es dir sage. Er wollte dich überraschen. Er muss aber langsam machen und darf die erst mal nur ein paar Stunden am Tag benutzen, aber er kann es kaum erwarten, wieder auf die Beine zu kommen.“

„Das sieht man.“

„Wie läuft bei dir alles? Die beiden sehen … gestresst aus.“

„Ja.“ Ich drehe mich um und sehe ihnen dabei zu, wie sie Kayden helfen. „Das ist alles ganz schön viel für sie.“

„So, wie die Fäuste der beiden aussehen, scheinen sie ihre Rache ja bekommen zu haben.“

„Ja“, sage ich leise. „Aber selbst, wenn ich dir mehr darüber erzählen wollte, Tante Fee, im Moment weiß ich auch nicht viel mehr als du.“

„Ich vertraue dir, Peyton. Und ich vertraue darauf, dass die beiden Jungs dich beschützen. Aber wenn ihr was braucht, egal, wer von euch, dann kommt ihr zu mir, ja?“

„Machen wir. Wir fahren übers Wochenende nach Rosewood und reden mit Maddie. Libby weiß schon, dass ich nicht da bin, also …“

„… werde ich dafür sorgen, dass es ihr an nichts fehlt. Und jetzt genieß dein Wochenende in vollen Zügen – wie die Umstände es eben erlauben“, fügt sie schnell hinzu.

„Danke. Wir gehen besser, bevor die alle verhungern“, sage ich lachend, als Leon zu Kayden ins Auto steigt und Luca zu uns auf die Veranda kommt.

„Luca“, sagt Tante Fee. „Danke, dass du dich um unsere Kleine kümmerst.“

„Jederzeit. Bist du so weit?“, fragt er mich.

„Klar. Wir sehen uns in ein paar Stunden.“

„Habt Spaß.“

Luca fährt mit uns in ein Diner, in dem ich noch nie war, doch als unser Essen serviert wird, verstehe ich, warum wir hier sind, die Portionen sind nämlich riesig.

Alle drei leeren ihre Teller in Rekordzeit, während ich mein Essen kaum anrühre.

„Ihr seid auf jeden Fall miteinander verwandt“, sage ich trocken mit einem Blick auf ihre leergefegten Teller.

Kayden strahlt Luc und Leon immer noch an, als könne er kaum fassen, dass sie aus Fleisch und Blut sind.

Die drei quatschen über Football und anderen Männerkram und ich sitze mit einem Lächeln im Gesicht daneben und bin einfach nur glücklich, Kayden so zu sehen.

Er hat das hier wirklich gebraucht.

„Kommst du nächste Saison zu einem unserer Spiele, Bro?“, fragt Leon.

„Ja“, kreischt er und sieht dann in meine Richtung. „Darf ich, Pey-Pey?“

„Na klar, mein Kleiner“, sage ich lächelnd und werfe dann einen Blick auf Luca. Ich sehe ihm an, dass er sich immer noch nicht sicher ist, was er tun soll. Ich strecke die Hand aus, lege sie ihm auf den Schenkel und drücke leicht zu, damit er sieht, dass ich für ihn da bin. Ich habe das nämlich ernst gemeint – ganz egal, was für eine Entscheidung er trifft, ich werde an seiner Seite stehen.

Als wir dann fertig sind und aufstehen, sieht Kayden ganz schön enttäuscht aus.

„Können wir das nächstes Wochenende wieder machen?“, fragt er hoffnungsvoll.

Luca, Leon und ich sehen uns an und nicken dann. „Ja, das klingt nach einem guten Plan, Bro“, sagt Luca mit einem Lächeln.

Auch wenn er vielleicht traurig ist, dass unsere gemeinsame Zeit jetzt schon zu Ende ist, quatscht Kayden auf dem ganzen Nachhauseweg ohne Punkt und Komma und redet über allen möglichen Blödsinn. Luca und Leon hängen an seinen Lippen. Die beiden sind jetzt schon wunderbare große Brüder für Kayden. Das war mir zwar schon vorher klar, aber die drei zusammen zu sehen, unterstreicht das Ganze noch mal.

Als Tante Fee aus dem Haus kommt, um ihm aus dem Auto zu helfen, zittert seine Unterlippe. Es bricht mir das Herz, aber leider gibt es da ein paar Dinge, die wir nicht aufschieben können und ein paar unangenehme Unterhaltungen, die wir noch führen müssen.
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Luca

Leon fährt mit seinem eigenen Auto nach Rosewood, folgt uns aber nicht. Statt an der Kreuzung am Ortsausgang von Maddison nach rechts abzubiegen, ist er einfach nach links gefahren und verschwunden.

Wir haben beide dabei zugesehen, wie er in der Ferne verschwunden ist, haben aber nichts gesagt. Weil es auch nichts zu sagen gibt. Leon muss seinen eigenen Weg finden, mit der Sache umzugehen. Und sein Weg scheint es zu sein, die Klappe zu halten und eine Rothaarige durchzunehmen. So gern ich ihn auch packen, schütteln und ihn dazu zwingen würde, mir zu sagen, wie es ihm wirklich geht, weiß ich, dass das gar nichts bringen würde.

„Bist du bereit?“, fragt Peyton, als wir vorm Haus meiner Mum vorfahren.

Sie hat das Haus, in dem wir alle aufgewachsen sind, verkauft, kurz nachdem sie Brett rausgeschmissen hat. Das kann ich verstehen. Viel zu viele Erinnerungen. Aber irgendwie fehlt mir das. Sie würde zwar vieles, was dort passiert ist, gern vergessen, aber für mich ist es der Ort, an dem Peyton und ich die meiste Zeit gemeinsam verbracht haben. Ein Teil von mir würde gerne in meinem alten Zimmer sitzen und in Erinnerungen schwelgen.

Jetzt hat sie sich ein kleineres Haus am Strand nur ein paar Meilen von unserem früheren Zuhause gekauft. Eine der Wände ist komplett verglast, weshalb man die Aussicht auf den Ozean dahinter so richtig genießen kann. Das ist ziemlich toll, und wenn es nach meinem Vater ginge, auf jeden Fall zu klein, was wahrscheinlich einer der Gründe ist, warum sie es gekauft hat, obwohl sie sich was viel Eindrucksvolleres hätte leisten können, nach der Abfindung, die ihr Anwalt ihr nach der Scheidung rausgehauen hat. Aber Mum waren materielle Dinge und ein luxuriöser Lifestyle noch nie wichtig. Das ging alles von ihm aus.

„Kann ich es wirklich bringen, meiner Mum schon wieder das Herz zu brechen? Nein, nicht wirklich“, sage ich und gehe einfach mal davon aus, dass sie von der ganzen Sache mit Libby nichts weiß.

„Sie wusste, dass er sie betrügt“, sagt Peyton, als würde das jetzt helfen, die Situation zu entschärfen.

„Ja, das war ihr bewusst.“

Hand in Hand gehen wir zu ihrem Haus und ich schließe auf.

„Echt ein supersüßes Haus“, sagt Peyton, doch dann sieht sie die Aussicht und ihr stockt der Atem. „Wow.“

„Ja, Mum hat einen guten Geschmack.“

„Was du nicht sagst.“

„Hallo?“, ruft Mum uns von unten her zu.

„Ich bin's, Luc“, rufe ich zurück und führe Peyton zum Fenster, damit sie die Aussicht voll genießen kann.

Ein paar Sekunden später kommt Mum die Treppe runtergerannt.

„Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass du kommst?“, sagt sie, kurz bevor sie um die Ecke kommt.

Sie lächelt übers ganze Gesicht, als sie mich sieht, aber das ist noch gar nichts, verglichen mit dem Gesicht, das sie macht, als sie erkennt, wer da neben mir steht.

„Oh mein Gott“, kreischt sie. „Peyton?“

Mum stürmt auf Peyton zu, reißt sie mir quasi aus den Armen und drückt sie ganz fest an sich.

„Warum weiß ich denn davon nichts?“, fragt sie und gibt mir einen Klaps auf den Oberarm, wobei sie mein Mädel aber nicht loslässt.

„Ich wollte dich überraschen.“

„Na, das ist dir aber gelungen“, sagt sie und lässt Peyton schließlich los, allerdings nicht lange, denn dann greift sie sie an den Schultern und mustert sie.

„Schau dich mal an, ganz erwachsen.“

„Gott, Mum“, murmle ich und fahre mir mit der Hand durchs Haar.

„Ach, sei doch still. Die Kleine hier ist die Tochter, die ich nie hatte und sie hat mir fast genauso gefehlt wie dir.“

„Ich geh mal Kaffee machen“, sage ich und bin drauf und dran, in der Küche zu verschwinden.

„Rühr dich nicht vom Fleck. Oh mein Gott, ich bin so happy“, sagt sie, legt beide Hände auf Peytons Wangen und sieht so glücklich aus wie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr. Ich würde sagen, nicht mal die Geburt von Nadine hat sie so umgehauen.

Sie sieht uns abwechselnd an und ihre Augen leuchten vor Aufregung.

„Sagt mir bitte, dass ihr die Vergangenheit hinter euch gelassen habt.“

„Haben wir“, sage ich, nehme Peyton an der Hand und gebe ihr einen Handkuss.

„Ich glaube, mir explodiert gleich das Herz.“

„Ist das jetzt nicht ein bisschen dramatisch?“, frage ich und verdrehe die Augen.

„Ich will alles wissen. Kommt.“

Sie nimmt Peyton an der Hand und geht mit ihr in Richtung Küche.

„Kaffee. Wollt ihr Kaffee?“, fragt sie und wirkt auf einmal ziemlich nervös.

„Ich mach das schon, Mum. Setz dich, bevor du noch einen Herzinfarkt bekommst.“

Ich gehe zur Kaffeemaschine und sehe Mum dabei zu, wie sie am Tisch sitzt und Peyton anstarrt, als sei sie eine Fata Morgana. Dabei sieht sie beinahe so aus wie Kayden, als er heute Morgen Leon und mich angestarrt hat.

„Wie lang bist du denn schon wieder zurück?“, fragt sie Peyton schließlich, die daraufhin Mum bis ins letzte Detail erzählt, wie wir einander wiedergefunden haben.

„Das tut mir so leid“, sagt Mum, als Peyton ihr vom Unfall ihrer Mutter erzählt. „Ich kann verstehen, warum du nach der ganzen Sache wieder nach Hause kommen wolltest.“

„Das hat aber noch jede Menge andere Gründe, Mum“, sage ich und lasse mich zwischen den beiden nieder.

„Oh?“

Die Angst liegt mir wie ein Stein im Magen.

„Peyton ist nicht allein bei Fee eingezogen. Ihr Neffe wohnt auch da.“

„O-okay. Wo ist Libby?“

„Jetzt gerade“, sagt Peyton, „ist Libby im Krankenhaus.“

„War sie auch in den Unfall verwickelt?“, fragt Mum.

„Nein.“ Peyton führt ihre Hand zum Mund und diesmal lasse ich sie machen, denn ich weiß, wie schwer das alles für sie sein muss.

„Mum, Libby war schwanger, als sie die Stadt verlassen haben. Dad hat sie geschwängert.“

„Was?“, kreischt sie und springt so schnell auf, dass ihr Stuhl hinter ihr zu Boden geht.

„Peyton hat versucht, mir vor ihrem Umzug davon zu erzählen, aber ich habe ihr nicht geglaubt.“

„Dein Vater hat mit Liberty g-geschlafen?“

„Ja.“

„M-mein Neffe, Kayden, er ist Lucs Halbbruder.“

„Um Gotteshimmelswillen“, sagt Mum und beginnt, im Zimmer auf und ab zu gehen.

Wir drei schweigen uns an, während sie versucht, das, was ich ihr gerade erzählt habe, zu verarbeiten.

„L-Liberty war doch im Senior Year, als ihr umgezogen seid, oder?“

„Ja“, bestätigt ihr Peyton.

„Sie war noch minderjährig, oder?“

„Ja.“

„Dieser Hurensohn“, schreit Mum, greift nach einer Vase, die auf der Kommode steht, und wirft sie an die Wand.

„Wow“, sage ich, trete von hinten an sie heran und lege meine Arme um sie. „Alles gut.“

Sie lässt sich von mir halten und versucht, sich zusammenzureißen.

„Ich hasse ihn, Luca. Ich hasse ihn so sehr“, schluchzt sie und sinkt in meine Arme.

Ich setze sie auf ihren Stuhl und Peyton rückt näher an sie heran und nimmt ihre Hand.

„Es tut uns so leid, dass wir dir das sagen mussten, Maddie. Aber es war an der Zeit, dass die Wahrheit ans Licht kommt.“

Mum nickt, während die Tränen ihr in Strömen übers Gesicht laufen.

„Libby ist kurz nach Kaydens Geburt abgehauen. Sie ist drogenabhängig. Vor ein paar Wochen hat mich eine Ärztin aus einem Krankenhaus in Atlanta angerufen und mir gesagt, dass Libby eine Überdosis hatte. Dank Lucas Hilfe ist sie jetzt wieder in Maddison und wird bald in eine Reha eingeliefert, wo sie clean werden und danach hoffentlich wieder eine gute Mutter für Kayden sein kann.“

„Er hat sie in die Drogensucht getrieben.“

„Libby war als Teenager ziemlich labil, das weißt du genauso gut wie wir.“ Meine Mum und die von Peyton waren nie supereng befreundet, aber da wir ja quasi unzertrennlich waren, blieb den beiden in all den Jahren nichts anderes übrig, als auch jede Menge Zeit miteinander zu verbringen.

Die Haustür knallt laut ins Schloss und Schritte nähern sich uns, doch Mum scheint das gar nicht zu bemerken.

„Wo ist euer Vater?“

„Äh …“

Leon steht auf einmal in der Tür und sieht immer noch genauso mitgenommen aus wie heute Morgen.

„L-Leon?“, stottert Mum.

„Der ist versorgt“, sagt Leon kalt.

„Was zum Teufel soll das denn heißen?“

„Das heißt, dass die Tage, in denen er hier den Ton angibt, vorbei sind.“

„L-Leon, du kannst nicht einfach …“

Leon geht auf unsere Mum zu und geht vor ihr in die Hocke.

„Vertrau mir, Mum. Ich weiß, was ich tue.“

Mir gelingt es gerade so, den Mund zu halten und nicht auf seine Aussage zu reagieren, denn ich habe wirklich nicht das Gefühl, dass er eine Ahnung hat, was er tut.

Als könnte er meine Gedanken lesen, sieht er zu mir hoch und kneift misstrauisch die Augen zusammen.

„Weiß er von dem Baby?“, fragt Mum.

Keiner von uns antwortet.

„Hurensohn. Er schuldet deiner Schwester einen Haufen Geld.“

„Wir werden dafür sorgen, dass Libby und Kayden bekommen, was ihnen zusteht“, versichere ich ihr.

„Dafür muss er bluten. Affären mit anderen Frauen ist eine Sache. Aber ein Kind. Nein. Wir werden ihn fertig machen, bis nichts mehr von ihm übrig ist.“

Ihr Feuer bringt mich zum Lächeln.

„Schön, dass wir das alle so sehen“, murmelt Leon.
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Wir verbringen den ganzen Nachmittag in Mums Wohnzimmer. Peyton und ich weichen ihr nicht von der Seite, während Leon allein auf dem Sofa am anderen Ende des Zimmers sitzt.

Ganz egal, wie sanft er mit Mum umgeht und wie sehr er ihr auch den Rücken stärkt, es kommt mir so vor, als hätte er eine dicke Wand zwischen sich und dem Rest der Welt hochgezogen, die keiner von uns je überwinden wird.

Ich will helfen, ich will zuhören. Aber das alles bringt gar nichts, wenn er keine Hilfe annehmen will.

Shane, Chelsea und Nadine kommen auch dazu und wir müssen die ganze Geschichte noch mal aufrollen und dann mitansehen, wie es Shane zu viel wird und er allein an den Strand geht.

Zum Glück gelingt es Chelsea, ihn zu überreden, wieder zurückzukommen, aber uns allen ist klar, dass er nicht besonders gut mit der Situation umgeht, und nachdem ich meine süße, kleine Nichte ein wenig auf dem Schoß gehalten habe, gehen sie dann wieder.

Mum trinkt allein eine ganze Flasche Wein und nickt dann schließlich, kurz nachdem die Sonne am Horizont untergegangen ist, auf dem Sofa ein.

„Hilf mir, sie ins Bett zu bringen“, sage ich zu Pey, die sofort ihr Glas auf dem Tisch abstellt und sich von ihrem Platz neben mir erhebt.

Ich nehme Mum in die Arme und hebe sie von der Couch.

„Keine Sorge, Bro. Ich schaff das schon“, meckere ich leise vor mich hin.

Leon steckt sein Handy in die Tasche, springt auf und marschiert in Richtung Tür.

„Ich gehe noch mal weg. Könnte spät werden.“

Peyton und ich stehen wie versteinert da und sehen ihn aus dem Haus stürmen.

„Okay, gut. Machen wir weiter“, murmle ich und hasse es, wie mein Magen vor Sorge um meinen Bruder sticht.

Peyton sieht mich an und ich sehe ihr deutlich an, dass sie sich genauso um Leon sorgt wie ich.

Sie geht voran, macht die Tür zu Mums Schlafzimmer auf und schlägt ihre Decke zurück, sodass ich sie hinlegen kann.

Ich gebe ihr einen Kuss auf ihre selbst im Schlaf noch gerunzelte Stirn und dann lassen wir sie allein, damit sie sich ausruhen kann.

„Sie wird wieder“, sagt Peyton, umarmt mich und legt ihren Kopf an meine Brust.

„Ich weiß. Ich wünschte nur, ich könnte ihr das alles abnehmen, weißt du?“

„Sie übersteht das. Wir wissen zwar im Moment nicht genau, was los ist, aber eins steht fest – die Tage, in denen er über dein Leben bestimmt, sind gezählt.“

„Weißt du, ich will wirklich auf dem Feld stehen, wenn du mit Kayden ein Spiel anschauen kommst“, sage ich und öffne die Tür zu meinem Zimmer.

„Ja? Das ist toll.“

„Ich will … Ich will jemand sein, auf den er stolz sein kann“, gebe ich zu und setze mich auf einen Stuhl, der direkt vor der verglasten Wand steht, durch die man den schwarzen Ozean in der Ferne funkeln sieht.

„Du bist sein großer Bruder, Luc. Er ist der Meinung, dass ihr beiden die allergrößten Helden seid, die jemals existiert haben.“

„Das stimmt nicht.“ Sie schreit auf, als ich sie auf meinen Schoß ziehe. „Das bist nämlich du“, flüstere ich ihr ins Ohr und küsse sie dann.

Sie gibt sich ganz meinem Kuss hin und spreizt die Beine, sodass ich mir das nehmen kann, was ich so dringend brauche.

Ich lasse meine Hand über ihren Schenkel nach oben unter ihren Rock wandern, bis ich ihr Höschen fühlen kann.

„Luc, das sollten wir nicht tun“, bringt sie schwer atmend hervor.

„Warum denn nicht?“

„Weil wir im Haus deiner Mum sind.“ Ich kann in ihren Augen sehen, dass sie das ernst meint, und muss lachen.

„Du machst Witze. Als wir jünger waren, war dir das doch auch egal.“

Sie läuft dunkelrot an.

„Ja, na ja, das war wohl ziemlich respektlos von uns.“

„Das können wir doch auch als Erwachsene noch sein. Außerdem hat sie sich ins Weinkoma getrunken, da bekommt sie doch sowieso nichts mehr mit.“

„Oh Gott“, stöhnt sie, als ich ihr Höschen beiseiteschiebe und mit meinen Fingern durch ihre bereits klatschnasse Muschi fahre.

„Du wärst vielleicht etwas überzeugender, wenn du nicht total nass für mich wärst, Pey.“

Ich führe zwei Finger in sie ein, lasse sie nach oben wandern und finde den Punkt, der sie immer in den Wahnsinn treibt.

„Scheiße, Luc“, stöhnt sie und wirft den Kopf in den Nacken.

Ich beiße ihr durch den Stoff ihres BHs in die Brustwarze und kann es kaum erwarten, bis sie nackt vor mir liegt.

„Du gehörst mir, Peyton. Und das werde ich dir bei jeder Gelegenheit, die sich mir bietet, beweisen.“

Ich drücke mit meinem Daumen auf ihre Klitoris und lege einen Gang zu, während sie meine Hand reitet und sich nach dem Höhepunkt, der ihr bereits zum Greifen nah ist, sehnt.

„Was zum … Luca“, sagt sie wütend, als ich meine Hand aus ihr herausziehe und sie von meinem Schoß hebe.

„Was, Baby?“, frage ich ganz unschuldig und lasse meine Finger zu ihren Lippen wandern. „Aufmachen.“ Sie tut, was ich ihr sage. „Lutschen.“

Mir zuckt vor Verlangen der Schwanz in der Hose, als sie an meinen Fingern saugt und ihren eigenen Geschmack aufnimmt.

Ich starre in ihre dunklen Augen.

„Wir wissen beide, wie sehr du es liebst, wenn ich dich zappeln lasse.“

„Wenn du damit meinst, dass ich es hasse, ja, dann hast du recht.“

„Wie du meinst, aber wir wissen beide, wie viel besser es sich anfühlen wird, wenn ich dich dann schließlich kommen lasse.“

Ich greife nach ihrem Shirt, ziehe es ihr hoch und ziehe ihr dann schnell den BH, den Rock und das Höschen aus, bis sie ganz nackt vor mir steht.

„So verdammt schön.“

Als ich das sage, läuft sie rot an und ihre Arme beginnen, zu zucken, weil sie sich wohl am liebsten verstecken würde.

„Ab aufs Bett mit dir. Beine auseinander.“

Als ich das sage, klappt ihr die Kinnlade runter, doch sie widerspricht mir nicht, sondern macht nur ein paar Schritte zurück, bis sie mit den Beinen ans Bett stößt und dann auf die Hände gestützt weiterkriecht und genau das tut, was ich ihr befohlen habe.

„Einfach nur perfekt“, murmle ich, greife um mich herum und ziehe mein Shirt aus.

Ich ziehe mir meine Hose und meine Boxershorts aus, doch anscheinend geht ihr das nicht schnell genug, denn noch bevor ich sie zu ihren Klamotten auf den Boden werfen kann, lässt sie ihre Finger über ihren Bauch nach unten wandern und versenkt sie in ihrer Muschi.

„Ungeduldig, Baby?“

„Du brauchst mir zu lang.“

Ich nehme meine Rute in die Hand und streichle sie ganz langsam, während ich ihr dabei zusehe, wie sie mit sich selbst spielt.

„Machst du das auch immer so, wenn du allein bist und an mich denkst?“

„Luc“, stöhnt sie und versenkt zwei Finger in sich.

„Scheiß drauf.“ Ich gehe auf sie zu, schiebe ihre Beine, soweit es geht, auseinander, stürze mich auf ihre Klitoris und sauge so fest daran, dass sie auf meinem Bett ins Hohlkreuz geht und mir so fest an den Haaren zieht, als wolle sie sie mir gleich ausreißen.

Die Sorgen, die sie sich bezüglich meiner Mum gemacht hat, scheinen sich auch in Luft aufzulösen, als ich dann wieder meine beiden Finger in sie einführe, ihren G-Punkt erneut treffe und sie dann mit einem so lauten Schrei kommt, dass sie Tote damit aufwecken könnte.


KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG




Peyton

Als ich gestern Abend eingeschlafen bin, habe ich dabei an Luca und seine kichernde Nichte Nadine gedacht, die er in den Armen gehalten hat. Wie seine Augen zu strahlen begonnen haben, als Shane ins Zimmer kam, ist etwas, was ich noch tausendmal miterleben möchte. Als er sie seinem Bruder dann direkt aus den Armen genommen hat, sind meine Eierstöcke buchstäblich explodiert.

Doch als ich dann ziemlich spät am Morgen aufgewacht bin, lag ich allein im Bett. Aber ich habe schnell bemerkt, dass er mir etwas zum Anziehen hingelegt hat, denn am Bettende lag schon sein Trikot für mich bereit.

Bei der Erinnerung daran, wie er mir gestern Abend gesagt hat, dass er will, dass Kayden ihn spielen sieht, musste ich lachen. Das ist das erste Anzeichen dafür, dass er vielleicht so langsam wieder klar denken kann.

„Guten Morgen“, sagt Maddie und wirkt dabei um einiges fitter, als sie es nach den Unmengen von Alkohol, die sie gestern Abend vernichtet hat, wahrscheinlich tun sollte.

„M-morgen“, stammle ich und bin etwas peinlich berührt, weil ich ja Lucas Trikot trage. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, ihn hier vorzufinden. „Wo ist Luc?“

„Oh, der ist mit Shane trainieren gegangen. Du weißt vielleicht noch, wie gern die Jungs am Strand joggen.“

Ich erinnere mich daran, wie ich den beiden als Kind beim Rennen zugesehen habe.

„Leon?“

Sie schüttelt den Kopf. „Den hab ich nicht gesehen.“

„Er war gestern Abend noch weg. Ich hab ihn aber nicht nach Hause kommen gehört.“

„So ungern ich das auch zugebe, Peyton, aber meine Jungs sind jetzt alle groß. Ich muss einfach darauf vertrauen, dass sie schon wissen, was sie tun. Wo wir gerade dabei sind“, sagt sie, stellt mir eine Tasse Kaffee hin und deutet mit dem Kopf in Richtung Esstisch. „Ich hab dich gestern gar nicht gefragt, woher du den blauen Fleck auf der Wange hast.“

Ich hebe die Hand und lege sie auf den violetten Abdruck auf meinem Gesicht.

„Das war nicht Luc“, sage ich schnell, weil ich nicht will, dass sie ihn verdächtigt.

„Ich weiß. Wenn ich das vermutet hätte, hätte ich ihm schon einen gewaltigen Tritt in den Hintern verpasst.“

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. Die Vorstellung, wie sie versucht, sich mit einem ihrer Söhne anzulegen, ist direkt lustig.

„Das war Brett“, gestehe ich. Ich sehe, wie sich ihre Finger um ihre Tasse verkrampfen, bis ihre Fingerknöchel weiß werden.

„Warum erzählst du mir jetzt nicht mal die Dinge, die ihr gestern Abend ausgelassen habt? Zum Beispiel die Wahrheit darüber, wie ihr wieder zusammengefunden habt. Ich kenne meinen Sohn, Peyton. Ich weiß, wie sehr dein Umzug ihn verletzt hat und wie sehr er sich eingeredet hat, dich zu hassen. Da kann ich mir nicht vorstellen, dass er dich einfach so wieder in seinem Leben willkommen geheißen hat.“

„Da hast du recht“, murmle ich und nehme einen Schluck Kaffee.

Ich fasse äußerst jugendfrei für sie zusammen, wie wir einander wieder begegnet sind.

„Klingt ja fast wie der Anfang von einer Romanze, junge Dame“, sagt sie sanft, als ich ihr alles erzählt habe, wobei sie natürlich darauf anspielt, dass ich schon Schriftstellerin werden will, seit ich denken kann.

„Ich schätze, auf das Happy End müssen wir noch etwas warten.“

„Ich glaube an euch beide. Ich habe niemals daran gezweifelt, dass ihr beiden füreinander bestimmt seid. Ich glaube, ihr wart vielleicht nur ein wenig zu jung, um zu begreifen, wie stark eure Verbindung schon damals war. Ich glaube, auf lange Sicht gesehen, ist es wahrscheinlich ganz gut, dass ihr eine Zeitlang getrennt wart. Denn jetzt wisst ihr das, was ihr habt, umso mehr zu schätzen.“

Ich lächle sie an und verstehe zwar, was sie meint, bin aber trotzdem traurig, so viel Zeit mit Luca verloren zu haben.

„Das alles tut mir so leid. Ich war in den letzten Jahren so oft kurz davor, einfach zu dir zu kommen und dir alles zu beichten.“

„Oh, Peyton.“ Sie greift über den Tisch und nimmt meine Hand.

„Ich hätte mir gewünscht, dass Mum das anders regelt. Ich fand es ziemlich feige, einfach so wegzulaufen.“

„Deine Mum hat nur getan, was alle Mums tun sollten: Sie hat ihre Babys beschützt. Das hätte ich schon vor einer Ewigkeit für meine Jungs tun sollen. Aber ich bin geblieben, weil ich dachte, das sei das kleinere Übel.

Ich wusste, dass Brett ein Arschloch war. Es musste immer nach seiner Nase gehen und er kannte keinerlei Grenzen – um nur mal ein paar seiner Qualitäten zu nennen. Aber irgendwie war ich trotzdem davon überzeugt, dass es besser für meine Jungs sei, zwei Elternteile zu haben, statt nur mich. Vielleicht lag ich da falsch.“

„Nein. Es ist gar nichts falsch daran, zu versuchen, die Familie zusammenzuhalten.“

„Selbst, wenn der Vater ein Monster ist?“

„Das konntest du doch nicht wissen.“

Sie blickt zur Seite, doch die Scham steht ihr trotzdem ins Gesicht geschrieben. „Ich wusste, dass er andere Frauen hatte. Er hat mich jahrelang betrogen. Immer, wenn er irgendwo unterwegs war, hatte er eine andere. Aber ich hätte nie damit gerechnet, dass …“, sie versucht, sich ein Schluchzen zu verkneifen.

„Ich weiß.“

Dann treffen sich unsere Blicke wieder und wir lächeln uns traurig an.

„Weißt du wirklich nicht, wo er ist?“

Ich schüttle den Kopf.

„So, wie es aussieht, haben wir ein paar Bekannte, die die richtigen Leute kennen.“

„Du meinst, gefährliche Leute.“

„Ja, das auch.“ Ich lache, finde das alles aber kein bisschen lustig. „Wir müssen einfach darauf vertrauen, dass am Ende alles so kommt, wie es kommen soll.“

Sie nickt. „Wenn Brett weg ist – wo auch immer er sein mag – dann kann das tatsächlich sein. Ich hoffe, meine Jungs schaffen es, ein wenig zur Ruhe zu kommen, wenn der ganze Druck erst mal weg ist.“

„Luca stand kurz davor, alles hinzuschmeißen.“

„Ich weiß“, gibt sie zu.

„D-das hat er dir erzählt?“

„Nein, Peyton. Meine Jungs erzählen mir gar nichts. Aber ich bin ihre Mum. Ich merke so was.“

„Oh.“

„Das wirst du begreifen, wenn du selbst eines Tages Kinder hast.“

Ich nicke und hoffe, dass ich dann auch so weise bin wie sie.

„Ich mache mir Sorgen um Leon“, gebe ich zu.

„Leon ist …“, sie seufzt. „Er empfindet Dinge intensiver und schlimmer als wir anderen und weiß nicht, wie er damit umgehen soll. Luca lässt seine Wut und seinen Frust immer gleich raus, aber Leon macht komplett dicht. Ihm gibt die Stille Kraft.“

„Warum?“

„Ich weiß nicht. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass das auch irgendwas mit Brett zu tun hat.“

„Du glaubst, er ist wegen Brett so geworden?“

„Vielleicht nicht direkt, aber er hat das mit Sicherheit mit zu verantworten, daran habe ich keine Zweifel.“

„Gott.“

„Glaub mir, Peyton. Ohne ihn sind wir alle besser dran. Jetzt kann ich nur hoffen, dass das, was sie mit ihm gemacht haben, sie nicht irgendwann einholen wird.“

Ich nicke.

„Zieh dich an“, sagt sie und springt auf, als hätten wir gerade keine tiefgründige Unterhaltung geführt. „Ich muss was einkaufen gehen und die Jungs sind wohl erst mal beschäftigt. Begleitest du mich?“

„Natürlich.“

Ich trinke meine Tasse leer und stelle sie in die Spüle, bevor ich in Richtung Treppe gehe, aber ich bleibe stehen, als Maddie meinen Namen sagt.

Ich werfe ihr einen Blick über die Schulter zu – sie sitzt immer noch am Tisch.

„Ich bin so froh, dass du wieder da bist. Meinem Jungen ging es ohne dich echt mies.“

„Mir auch. Mir war gar nicht bewusst, wie sehr, bis er wieder in meinem Leben war.“

Sie lächelt mich an und ich gehe nach oben, wobei mein Herz vor lauter Emotionen beinahe überläuft.
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„Geht's zum Supermarkt nicht da rüber?“, frage ich, als Maddie in eine andere Richtung abbiegt, als ich erwartet habe. Klar, ich wohne hier seit sechs Jahren nicht mehr, aber der Supermarkt ist doch sicherlich noch an derselben Stelle.

„Ich muss nur kurz was erledigen.“

„Okay“, sage ich, lehne mich zurück und mache es mir bequem.

Sie erzählt mir von allen möglichen Dingen, die sich verändert haben, seit wir weggezogen sind und beichtet mir außerdem, dass sie sich schon seit einer ganzen Weile mit Chelseas leiblichem Vater trifft.

Wir unterhalten uns, als hätten wir uns nicht gerade seit Jahren nicht gesehen und als gäbe es in unserem Leben im Moment nicht so viel Drama, wie die meisten Leute in ihrem ganzen Leben nicht erleben, bis sie schließlich irgendwann auf einem Parkplatz unten am Strand parkt.

„Hier?“

„Ja.“ Sie stellt den Motor ab und dreht sich zu mir. „Tut mir leid, Peyton. Das war alles geplant.“

„O-okaaaay“, sage ich skeptisch.

Sie bringt mich doch jetzt mit Sicherheit nicht um und vergräbt meine Leiche am Strand … oder?

„Kannst du dich an euren Platz erinnern?“, fragt sie und reißt mich damit aus meinen irren Gedanken.

„Natürlich.“ Ich denke an Lucas und meinen geheimen Treffpunkt ganz hinten am Strand, wo wir uns immer versteckt haben, wenn wir keine Lust auf Menschen hatten. Ich dachte, wir seien die Einzigen, die davon wussten, aber so wie es aussieht, war das nur Wunschdenken.

„Er wartet dort auf dich. Raus mit dir.“

Mir klappt die Kinnlade runter, aber ich sage nichts. Die Schmetterlinge in meinem Bauch übernehmen das Denken für mich.

Und bevor ich weiß, wie mir geschieht, renne ich schon den Strand entlang, auf das Loch in der Hecke zu.

„Viel Spaß“, ruft Maddie mir nach, aber da bin ich schon weg und schon fast auf dem Trampelpfad, der zu unserem Treffpunkt führt.

Unser Zufluchtsort.

Als ich sehe, was er vorbereitet hat, bleibe ich wie angewurzelt stehen.

An der Stelle, an der wir uns als Kinder immer getroffen haben, liegt eine Decke, auf der ein riesiger Picknickkorb und eine Flasche Champagner stehen. Und daneben steht der Mann, der meine Welt auf wunderbare Weise auf den Kopf gestellt hat.

Er sieht mich kommen und beobachtet mich lächelnd dabei, wie ich sein Werk bestaune.

„Joggen, hm?“

Er zuckt mit den Achseln. „Überraschung.“

„Was ist denn der Anlass?“, frage ich, bahne mir den Weg zu ihm und lasse mich dann auf die Decke fallen.

„Ich wollte einfach nur was Nettes machen, nur für uns beide. Damit wir den ganzen Bullshit mal ein paar Stunden lang vergessen können.“

„Die Überraschung ist dir gelungen. Deine Mum hat nichts verraten.“

„Wie geht's ihr?“

„Ich glaube, sie verkraftet das. Gestern war einfach ein ganz schöner Schock.“

„Okay, gut. Und jetzt, genug davon. In den nächsten paar Stunden geht es nämlich nur um uns.“

„Okay, das klingt gut.“

Er lehnt sich auf der Decke zurück und ich krabble zu ihm rüber.

„Hey“, sage ich, lege meine Hand an sein Kinn und streife seine Lippen mit meinen.

„Hey.“ Seine dunklen Augen leuchten vor Freude. Dieser Anblick lässt mir das Herz ein wenig schneller schlagen.

„Danke für das alles.“

„Ich dachte, ich schulde dir ein richtiges Date.“

„Es ist perfekt.“ Ich sehe mich an dem Ort, der mir einst so vertraut wie mein eigenes Zuhause war, um und bemerke all die Dinge, die sich in der Zwischenzeit verändert haben und wieviel hier zugewachsen ist.

Mein Blick fällt auf den Baumstamm hinter Luca und ich starre das Herz an, das wir vor all den Jahren hineingeschnitzt haben.

„Fühlt sich an, als sei seither eine Ewigkeit vergangen, oder?“

Er lehnt sich zurück und sieht hoch.

„Nachdem du weg warst, war ich noch oft hier. Und ich war so oft kurz davor, es auszukratzen.“

„Ich bin so froh, dass du das nicht getan hast“, sage ich, kuschle mich an ihn und lege meinen Kopf an seine Brust.

„Ich dachte mir, wenn du jemals wieder nach Rosewood kommst, kommst du bestimmt hierher.“

„Ich dachte, darüber reden wir heute nicht“, sage ich.

„Ich will das immer noch alles, weißt du?“

„Alles, was?“

„Alles, was wir damals geplant haben. Das Haus, die Kinder, die Hunde, unser gemeinsames Leben.“

„Ich auch, Luc. Ich habe nie aufgehört, das zu wollen – nicht wirklich. Aber was ist mit dem Rest?“

Er kaut einen Moment lang auf der Innenseite seiner Wange herum und scheint ganz in Gedanken verloren.

„Ich glaube, die NFL will ich auch noch. Aber nur, wenn ich bestimmen kann, wie es läuft.“

„Dann machen wir das.“

Er lächelt mich an und mein Herz macht einen Sprung, als mir klar wird, dass die Person, die mich da anschaut, nur eine ältere Version des Jungen ist, in den ich mich verliebt habe.

„Ich hab was für dich.“

„Oh?“

Luca greift in den Picknickkorb und holt eine lange schwarze Schachtel hervor.

„Was ist das?“

„Das Geschenk zu deinem sechzehnten Geburtstag.“

„Das …“, der Kloß in meinem Hals ist auf einmal so groß, dass ich kein Wort mehr herausbringe.

„Du bist vor deinem Geburtstag weggezogen und ich hatte nie die Gelegenheit, dir das hier zu geben.“

„Und das hast du so lange aufgehoben?“ frage ich und fühle unvergossene Tränen in meinem Rachen kribbeln.

„Hab ich. Ganz tief drinnen war mir vielleicht klar, dass das mit uns noch nicht zu Ende war, nicht wirklich.“

Er reicht mir die Schachtel. Ich öffne sie und erblicke ein wunderschönes Armband.

Eine dünne weißgoldene Kette mit einem diamantverziertem Unendlichkeitszeichen in der Mitte.

„Luc, es ist wunderschön.“

„Genau wie du. Darf ich?“, fragt er, greift nach der Schachtel und nimmt das Armband heraus.

Ich halte ihm mein Handgelenk hin und sehe fasziniert dabei zu, wie er das Armband darum legt und dann schließt.

„Ich liebe es“, sage ich und starre mein Handgelenk an.

„Ich liebe dich.“

Ich öffne den Mund und will ihm etwas entgegnen, aber er nutzt die Gelegenheit, presst seine Lippen auf meine und steckt mir seine Zunge in den Mund.

„Was auch immer als Nächstes passiert, eins weiß ich mit Sicherheit“, murmelt er an meinen Lippen.

„Ach ja?“

„Ja. Ich lass dich nie wieder gehen, Pey. Du gehörst mir. Das war schon immer so und das wird auch immer so bleiben.“

„Immer“, flüstere ich, aber es geht in unserem Kuss unter.

Und genau hier, an dem Ort, den wir schon immer geliebt haben, vergessen wir unser Picknick und alles andere, was gerade so in unserem Leben passiert, und konzentrieren uns darauf, unsere Beziehung wieder in Ordnung zu bringen, denn er hatte recht – so hat es schon immer sein sollen.

Unser Schicksal stand schon lange in den Sternen.

Oder zumindest hier im Baumstamm.


EPILOG


Leon

Ein Schlag auf nackter Haut hallt durchs Zimmer und ein paar Sekunden später schreit sie vor Schmerz auf.

„Fuck, ja“, stöhnt sie, geht ins Hohlkreuz und präsentiert mir alles, was sie hat, in der Hoffnung, dass ich gleich ganz tief in ihr versinke.

Das will ich auch. Fuck, und wie.

Doch selbst in der Dunkelheit und mit geschlossenen Augen weiß ich, dass es nicht sie ist, die ich wirklich will.

Die, die ich heute Nacht gebraucht hätte, ist mir entkommen. Die Rothaarige in dem kurzen Rock.

Schließlich schwillt mein Schwanz dann an, als ich mir vorstelle, wie sie auf allen Vieren vor mir auf dem Boden herumkriecht und mein hellroter Handabdruck sich auf ihrem Hintern abzeichnet.

Sie war genau das, was ich gebraucht hätte, aber sie ist abgezogen, bevor ich die Gelegenheit hatte, den ersten Schritt zu machen.

„Fick mich“, stöhnt das Mädchen unter mir mit verzweifelter, jammernder Stimme, doch für mich klingt es, als würde man mit den Nägeln über eine Tafel kratzen.

Weil ich weiß, dass ich einen Ruf zu verlieren habe, will ich jetzt nicht den Schwanz einziehen, also hebe ich wieder die Hand und hoffe, dass ihr schmerzerfüllter Schrei mich hart genug werden lässt, damit ich sie vögeln kann, bis etwas von der Anspannung, die mir tief in den Muskeln sitzt, von mir abfällt und ich für ein paar wundervolle Sekunden lang alles vergessen kann.

Diesmal schlage ich noch härter zu als zuvor und sie schreit wie eine Wahnsinnige.

Ich ziehe meine Hose über den Hintern nach unten, lege meine Hand um meinen Schwanz und beginne, zu pumpen, in der Hoffnung, dass mir das auf die Sprünge helfen wird.

Ich bin kurz davor, mit voller Kraft in sie einzudringen, als die Tür hinter mir aufgerissen wird und das Zimmer auf einmal hellerleuchtet ist.

„Charlie, was … oh, Scheiße“, sagt das Mädchen panisch, als ihr klar wird, warum ihre Mitbewohnerin gerade geschrien hat wie am Spieß. „Sorry, sorry“, sagt sie, verlässt dann aber nicht schnell genug das Zimmer, denn es gelingt mir, einen Blick auf sie zu erhaschen.

Und was ich da sehe, lässt meinen Schwanz sofort steinhart werden, so, wie es kaum eine vermag, doch gleichzeitig scheint auch die Zeit stillzustehen.

Sie ist es.

Die, die mich in meinen Alpträumen heimsucht.

Die, die mich pausenlos quält.

Die, die mich hätte retten können.

Unsere Blicke treffen sich und als sie mich erkennt, reißt sie die Augen weit auf.

Aber es ist nicht unmöglich. Die meisten Leute auf dem Campus kennen meinen Namen und wissen, wer ich bin.

Doch was ist mit ihr? Kennt sie ihn auch?

Und noch wichtiger – kann sie sich erinnern?

Sie macht einen Schritt nach hinten, aber ich bin schneller.

Ich springe aus dem Bett und stehe im nächsten Moment auch schon direkt vor ihr.

„Wohin so eilig, Rotschopf? Willst du nicht bleiben, und ein wenig Spaß haben?“

Ich lege meine Hand um ihren zarten Hals und drücke sie mit dem Rücken gegen die Wand. Sie schnappt erschrocken nach Luft, als ich mich zu ihr vorbeuge und unsere Nasenspitzen sich beinahe berühren. Ich atme ihren süßen Duft ein, der die sich in mir ausbreitende Dunkelheit nur noch verstärkt.

Sie wächst mit jedem Tag, der vergeht, seit ich zum letzten Mal in ihre blauen Augen gesehen habe.

„N-nein“, stottert sie und versucht, sich aus meinem Griff zu befreien, aber das kann sie vergessen.

Ich suche seit Jahren nach Macie Fletcher. Jahre lang habe ich mich gefragt, ob ich sie mir vielleicht nur eingebildet habe, um mich von der Realität abzulenken und an andere Dinge denken zu können.

Wer hätte gedacht, dass sie die ganze Zeit über hier vor meiner Nase war?

Ich nähere mich ihr, streife ihre Ohrmuschel mit meinen Lippen und drücke sie mit meinem ganzen Körpergewicht gegen die Wand. Meine nicht zu übersehende Latte drückt an ihren Bauch.

„Vielleicht nicht heute Abend, Rotschopf. Aber bald.“

„W-was?“

„Leon, was zu Hölle machst du da?“, fragt eine winselnde Stimme hinter mir. Aber jetzt habe ich jegliches Interesse an ihr verloren. Sie war sowieso nur Mittel zum Zweck und nicht mal ein besonders gutes.

Jetzt gilt meine gesamte Aufmerksamkeit einer anderen.

„Und das verspreche ich dir“, flüstere ich, bevor ich von ihr ablasse, mein Trikot vom Boden aufsammle und aus dem Zimmer marschiere.

Bis zum nächsten Mal, Macie Fletcher.

Und ein nächstes Mal wird es geben.

Die Geschichte von Macie und Leon geht weiter in

Du Hinterlässt Scherben.
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